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			Alexander Kent kämpfte im Zweiten Weltkrieg als Marineoffizier im Atlantik und erwarb sich danach einen weltweiten Ruf als Verfasser spannender Seekriegsromane. Er veröffentlichte über 50 Titel (die meisten bei Ullstein erschienen), die in 14 Sprachen übersetzt wurden, und gilt als einer der meistgelesenen Autoren dieses Genres neben C.S. Forester.
Alexander Kent, dessen richtiger Name Douglas Reeman lautet, war Mitglied der Royal Navy Sailing Association und Governor der Fregatte »Foudroyant« in Portsmouth, des ältesten noch schwimmenden Kriegsschiffs.
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		Januar 1774: Kaum haben die beiden Freunde Martyn Dancer und Richard Bolitho ihr Leutnantsexamenen mit Bravour bestanden, hält das Leben eine grausame Überraschung für sie bereit. Während der Überführung des Schoners Hotspur nach Guernsey entdecken sie eine Schmugglerbande, die offenbar vor nichts zurückschrekct und soeben erst die Besatzung eines Zollkutters überfallen hat. Ohne jedwedes Zögern nehmen sie die Verfolgung auf ... 
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				I Ein Schritt nach vorn

				
				Midshipman Richard Bolitho hob eine Hand, um seine Augen zu beschatten, der harte, reflektierende Glanz des Wassers neben dem Schiff hatte ihn überrascht. Er blieb abwartend stehen, während zwei Seeleute an ihm vorbeischlurften, die einige sperrige, in Segeltuch verpackte Gegenstände schleppten. Halb trugen sie sie, halb zogen sie sie in Richtung des freien Decks und des grellen Sonnenscheins. Nach dem Halbdunkel im Zwischendeck der Gorgon erschien Bolitho diese Szene sehr unwirklich.
Er versuchte sich zu beruhigen: Es war ein ganz gewöhnlicher Tag. Jedenfalls für die meisten Menschen. Dann blickte er an seiner Uniform herunter, es war seine beste, und versuchte zu lächeln. Jedenfalls war es die einzige, die einer strengen Musterung standhalten konnte, ohne daß es zu Beanstandungen kam. Er zupfte ein paar Fasern Werg ab, die auf dem Weg von der Unterkunft der Midshipmen an ihm hängengeblieben waren, seinem Zuhause auf der Gorgon während der letzten anderthalb Jahre.
War das wirklich alles, was das Schiff für ihn bedeutete? Er atmete wieder tief ein und war bereit: Es würde kein Tag wie jeder andere werden.
Er ging weiter zum Hauptdeck und versuchte sich an den Lärm und das scheinbare Durcheinander zu gewöhnen, das wohl zwangsläufig auf einem Schiff herrschte, welches sich den unwürdigen Demütigungen unterzog, die eine dringend notwendige Überholung leider stets mit sich brachte. Überall waren Meißel und Handsägen zu hören, dazu das stetige Klopfen von Hammerschlägen aus den Tiefen des Rumpfes, während sich hoch über dem Deck Männer wie die Affen tummelten, um die vielen Meter des stehenden und laufenden Gutes zu reparieren, die einem Kriegsschiff erst Leben verleihen, ebenso wie den Segeln, die es bewegen. Das meiste war fast fertig, und der Gestank nach Teer und Farbe, die Haufen aus weggeworfenem Tauwerk und Holzresten würden bald nur noch eine schlechte Erinnerung sein. Bis zum nächsten Mal.
Richard Bolitho blickte zu den Achtzehnpfündern in seiner Nähe hinüber, schwarze Mündungen, die innerhalb der Bordwandklappen sicher ruhten. Sie allein erweckten noch einen gepflegten Eindruck, straften die Unordnung Lügen, die um sie herum herrschte. Und dahinter war das Land zu sehen, hart und scharf zeichneten sich Konturen im Morgenlicht ab: die Dächer und die Türme des alten Plymouth, gelegentlich glitzerte eine Glasscheibe in der Sonne. Weit entfernt erstreckten sich die wohlgerundeten Hügel, die zu dieser frühen Stunde eher blau als grün aussahen.
Er bemühte sich, seinen Schritt nicht zu beschleunigen, die Dinge vor dem Hintergrund des besonderen Tages nicht anders zu sehen als sonst. Das neue Jahr 1774 war erst wenige Tage alt.
Aber es war anders.
Ein paar Seeleute, die mit dem Aufschießen von Tauwerk beschäftigt waren, schauten ihn an, als er vorüberging. Er kannte sie gut, trotzdem kamen sie ihm heute wie Fremde vor. Dann erreichte er die Eingangspforte, wo der Kapitän stets mit zwitschernden Bootsmannspfeifen empfangen und verabschiedet wurde, wenn er an Bord kam oder an Land ging, und wo wichtige Besucher mit dem ganzen offiziellen Zeremoniell eines Schiffs des Königs begrüßt wurden. Auch bestallten Offizieren war hier der Zugang gestattet, aber keinem Midshipman, es sei denn, er hatte sich hier während des Dienstes aufzuhalten. Richard Bolitho war noch keine achtzehn Jahre alt, und plötzlich überkam ihn ein unbändiger Drang, hell aufzulachen, laut loszubrüllen, seine Gefühle jemandem mitzuteilen, der frei von Selbstzweifeln und Neid war.
Aus völlig heiterem Himmel und mit nur wenigen Tagen Vorwarnung war die Nachricht eingetroffen, eine Vorladung, von der jeder Midshipman wußte, daß sie unvermeidlich war. Sie mochte willkommen sein oder nicht, ja vielleicht sogar mit Angst erwartet worden sein, jeder der Kameraden reagierte anders. Offiziere, die er vielleicht nicht einmal kannte, entschieden nun über sein Schicksal. Sie würden ihn examinieren, und er würde sich ihrer Entscheidung beugen müssen. Falls er aber erfolgreich war, bekam er das Königliche Offizierspatent und konnte dann den gewaltigen Schritt vom Midshipman zum Leutnant hinter sich bringen.
Er beobachtete einen Schoner, der in ungefähr einer halben Kabellänge querab passierte. Seine Segel standen bretthart am Wind. Obwohl auf der Wasserfläche des Plymouth Sound noch keine weißen Schaumkronen zu sehen waren, hob eine hohe Dünung das schlanke Schiffchen an, als ob es ein Spielzeug wäre.
»Ah, hier sind Sie, Mister Bolitho.« Es war Verling, der Erste Leutnant.
Vermutlich wartete er selbst darauf, in ein Boot zu steigen, weil ihn der Kapitän mit einem Auftrag betraut hatte, denn es war sehr unwahrscheinlich, daß er aus einem anderen Grund unter den gegebenen Umständen das Schiff verließ, sein Schiff. Von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang war er auf dem Posten, überwachte die Arbeitstrupps, kontrollierte täglich, ja stündlich die Fortschritte, die auf und unter Deck gemacht wurden. Nichts entging ihm. Er war der Erste Leutnant, und niemand durfte sich erlauben, das jemals zu vergessen.
Bolitho berührte seinen Hut, »Aye, Sir«, er war zu früh dran, aber Verling würde das nicht anders erwarten. Der Erste war groß und schlank, mit einer mächtigen Hakennase, und seine mitleidlosen Augen schienen sich stets wie magisch auf den kleinsten Makel oder das winzigste Vergehen in der ihn umgebenden Welt auszurichten. In seiner Welt.
Doch sein Auftauchen hier war unerwartet und fast ein wenig beunruhigend.
Verling hatte der üblichen Handvoll Wachgänger, die sich immer in der Nähe der Eingangspforte aufhielt – also den Wachposten der Seesoldaten in ihren scharlachroten Röcken mit den weißen, gekreuzten Gurten und dem Bootsmannsmaaten, der seine silberne Pfeife bereithielt, um sie zwitschern zu lassen oder jeden Befehl weiterzugeben, wenn die Order dazu kam –, den Rücken zugewandt. Dazu traten die Decksjungen für das Spalier in ihren flotten karierten Hemden an, kleine Kerlchen, die flink genug hinunterspringen und den Booten assistieren mußten, die längsseits kommen wollten. Und natürlich gab es da noch den wachhabenden Offizier, der vorgab, intensiv das Logbuch am Fallreep zu studieren. Dabei legte er scheinbar konzentriert die Stirn in nachdenkliche Falten, zweifellos um Verling zu beeindrucken.
Bolitho wußte, daß es unfair war, aber er konnte nichts dagegen tun. Dieser Leutnant war neu auf dem Schiff und auch noch recht frisch in seinem Rang. Erst vor wenigen Monaten war er selbst noch ein Midshipman gewesen, auch wenn er sich bemühte, das rasch vergessen zu lassen. Er hieß Egmont und hatte sich bereits überall herzlich unbeliebt gemacht.
»Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Es handelt sich weder um einen Wettkampf noch um eine offizielle Bestätigung Ihrer allgemeinen Fähigkeiten. Dieser Teil ist mit dem Bericht des Kapitäns erledigt. Hier und heute geht alles viel mehr in die Tiefe – viel tiefer.« Seine Augen huschten kurz über Bolithos Gesicht, dabei schien er ihn gleichzeitig von Kopf bis Fuß zu mustern. »Die Kommission wird entscheiden, und diese Entscheidung ist endgültig.« Hatte er mit den Schultern gezuckt? »Jedenfalls für dieses Mal.« Er schaute sich um, zupfte an der Kette seiner Taschenuhr, die aus einem Täschchen seiner Kniebundhose heraushing, blickte aber nicht auf das Zifferblatt. Er hatte schon mit der Geste gepunktet. »Also haben Sie es doch nicht vergessen, Mister Dancer. Da bin ich aber froh, Sir«, brummte er einen eilig herbeigelaufenen Jungen an.
Wie um seine Worte zu unterstreichen, erklangen vom Glockenstuhl auf dem Vorschiff acht Glasen herüber.
»Oberdeck! Aaachtung! Front nach achtern! Stillgestanden!«
Pfeifen schrillten, und über das Wasser klang das Schmettern eines Horns herüber. Diese Zeremonie war ein Teil des täglichen Lebens an Bord. Die Flagge stieg achtern langsam in die Höhe, und eine ganze Reihe von Ferngläsern würden von Land und vom Flaggschiff aus beobachten, daß kein Mann und besonders kein Schiff diesen Moment verpaßte.
Midshipman Martyn Dancer stieß langsam die Luft aus und nickte seinem Freund zu.
»Ich mußte nochmals zurück in die Messe, Dick. Ich hatte meinen Talisman vergessen – und das ausgerechnet heute!«
Es handelte sich um eine kleine, merkwürdige Schnitzerei, die eher einem Dämonen als einem Glücksbringer ähnelte, die Dancer immer bei sich trug. Bolitho hatte sie zum ersten Mal nach einem Zusammenstoß mit Schmugglern gesehen. Bei Dancer konnte man noch immer die blauen Flecken bewundern, die er sich eingefangen hatte, aber er bestand darauf, daß ihn sein Talisman vor weitaus Schlimmerem bewahrt hätte.
Verling fuhr fort: »Ich wünsche Ihnen alles Gute. Das tun wir alle. Und denken Sie daran, alle beide, Sie sprechen zwar nur für sich, aber heute repräsentieren Sie auch dieses Schiff.« Er gönnte sich ein sparsames Lächeln. »Dann mal ran!«
»Boot ist längsseits, Sir!«
Bolitho grinste seinen Freund an. Es war nur gerecht, daß sie den heutigen Tag zusammen durchstanden, nachdem, was sie gemeinsam erlebt hatten.
Leutnant Montagu Verling sah den beiden zu, wie sie in die Barkasse hinunterkletterten, die sich an der »Treppe« unterhalb der Pforte eingehakt hatte. War er früher auch mal so gewesen, fragte er sich dabei.
»Klar zum Ablegen! Setzt ab, vorne!«
Das Boot wurde vom Gezeitenstrom erfaßt, drehte von der Bordwand des großen Zweideckers weg, die Riemen in zwei parallelen Reihen nach oben aufgerichtet. Der Bootssteurer packte die Pinne und schätzte den richtigen Zeitpunkt ab.
Noch immer blickte ihnen Verling hinterher, und er war selbst ein wenig erstaunt darüber. Der Zimmermann und der Bootsmann warteten sicherlich schon wieder mit immer neuen Listen. Wichtige Arbeiten waren zu erledigen, Ausrüstung oder Tauwerk war bis jetzt noch nicht eingetroffen oder, falls doch, dann war es von der falschen Art. Er war der Erste Leutnant! Ganz achtern, unter der großen Kriegsflagge, die in der beständigen Südwestbrise flatterte, saß der Kapitän in seiner Kabine in der ruhigen Gewißheit, daß diese Überholung rechtzeitig abgeschlossen sein würde. Das würde den Admiral erfreuen, und das setzte sich dann immer weiter fort – über die ganze lange Befehlskette nach oben.
Verling sah, wie sich die Riemen an den Seiten der Barkasse fast wie Vogelschwingen entfalteten, dann legten sich die Männer mit ganzer Kraft in die Schläge. Vielleicht kam bald der Tag, an dem auch er …
»Ruder an überall!«
Er drehte sich um und bemerkte, daß der neue Leutnant versuchte, mit ihm Augenkontakt aufzunehmen. Natürlich war es unangebracht, persönliche Abneigungen in der eigenen Offiziersmesse zu pflegen, aber … wieder drehte er sich abrupt um und starrte über das haiblaue Wasser, aber die Barkasse war bereits außer Sicht, verschwunden zwischen den ankernden Schiffen. Plötzlich war er froh, daß er sich die Zeit genommen hatte, zur Stelle zu sein, als die Midshipmen von Bord gegangen waren – wie auch immer deren Prüfung heute enden würde.
Er setzte wieder die strenge dienstliche Miene auf und trat zu einer Arbeitsgruppe, die sich mit einer weiteren Hieve mit Hölzern herumquälte. »Nehmen Sie einen Törn da rum, ja, Sie da, Perkins! Etwas flott, wenn ich bitten darf!«
Trotz der hohen Dünung nahm die Barkasse der Gorgon gute Fahrt auf, sobald sie von der Bordwand des Zweideckers frei war. Vierzehn Riemen – jeweils zwei Männer saßen auf jeder Ducht – bewegten sie mit einem kräftigen, aber nicht überhasteten Schlag vorwärts, trugen sie mit scheinbarer Leichtigkeit an den ankernden Kriegsschiffen vorbei. Der Bootssteurer, ein harter und erfahrener Seemann, war davon unbeeindruckt. Das Schiff lag auf Grund der Reparaturarbeiten nun schon so lange vor Anker, daß er sich bereits an den Anblick der meisten Schiffe gewöhnt hatte, ebenso an das Kommen und Gehen ihrer Boote während der niemals endenden Botengänge im Dienst der Flotte und für den Mann, dessen Flagge über dem mächtigen Dreidecker wehte, den er jetzt noch ganz klein zwischen den Schultern seiner beiden Bugleute ausmachen konnte. Das Flaggschiff! Wie die meisten seiner Kameraden hatte der Bootssteurer noch nie mit eigenen Augen einen leibhaftigen Admiral gesehen. Aber der Mann war da, war auf dem Schiff anwesend, und das war beeindruckend genug.
Bolitho zog seinen Dreispitz tiefer in die Stirn. Ihn fröstelte, und er klammerte sich mit den Fingern an der Ducht fest, die feucht und hart gegen seine Pobacken drückte. Doch es hatte nichts mit der Kälte oder dem Spritzwasser zu tun, das gelegentlich wie eine Wolke spitzer Nadeln vom Bug nach achtern wehte.
Dancer und er hatten die Ereignisse natürlich immer wieder durchgekaut. Die Prüfung hatte allerdings bis jetzt in weiter Zukunft gelegen, war also fast irreal. Was hatte die beiden Jungen tatsächlich zusammengeführt? Und was würde morgen sein? Würden sie sich nach bestandener Prüfung jemals Wiedersehen? In der Royal Navy war es wie in einer Familie, sagten viele, doch für eine echte Freundschaft war dieser Tag jedenfalls eine schwere Belastungsprobe.
Die Freunde waren gleichaltrig, nur ein einziger Monat trennte sie, und sie waren doch sehr verschieden. Gleichzeitig waren sie auf die Gorgon gekommen, Martyn Dancer war vor ungefähr sechzehn Monaten von einem anderen Schiff versetzt worden, das für eine vollständige Grundüberholung für sechs Monate ins Dock gegangen war. Davor hatte er erst drei Monate und zwei Tage lang im Dienst Seiner Britannischen Majestät gestanden, wie er berichtete.
Bolitho ließ seine eigene Dienstzeit vor seinem inneren Auge Revue passieren. Er war im zarten Alter von zwölf Jahren als Midshipman in die Royal Navy eingetreten und dachte an Falmouth und all diese vielen Porträts, die zu Hause auf der Treppe oder im Arbeitszimmer auf ihn hinuntergeblickt hatten: Die Geschichte der Bolithos war so etwas wie ein personifiziertes Abbild der Geschichte der Royal Navy.
Er dachte auch an seinen Bruder Hugh, der zeitweilig das Kommando auf dem Zollkutter Avenger gehabt hatte. Das war vor weniger als zwei Monaten gewesen, und Martyn und er hatten den Befehl erhalten, sich bei ihm zu melden. Noch eine unerwartete Erfahrung, denn Hugh, sein einziger Bruder, war der Fremde in ihrem Kreis gewesen.
Richard Bolitho drehte sich um, um nach dem Flaggschiff Poseidon zu schauen, das schon näher gekommen war. Seine aufgetuchten Mars- und Bramsegel schimmerten im hellen Licht fast weiß, die Flagge des Vizeadmirals wehte blutigrot unter dem Flaggenknopf des Fockmasts, und es war Martyns letztes Schiff gewesen, sein einziges Schiff, drei Monate und zwei Tage lang. Aber heute waren sie alle hier, um geprüft zu werden. Richard Bolitho hatte fünf Jahre gedient. Viele Kameraden würden heute ebenfalls anwesend sein, sich angespannt vorbereiten, über das mögliche Ergebnis nachsinnen. Schauten auch so ausgefuchste, erfahrene Offiziere wie Verling jemals zurück und gestatteten sie sich Zweifel, fragte er sich.
Er starrte nach oben in die hoch aufragenden Masten, zu dem Spinnennetzgewirr des schwarzen Tauwerks und der Wanten. Aus der Nähe betrachtet, war das Schiff sogar noch beeindruckender. Es handelte sich um ein Linienschiff der Zweiten Klasse mit neunzig Kanonen und einer Besatzung von über achthundert Offizieren, Seeleuten und Marineinfanteristen. Eine Welt für sich. Bolithos erstes Schiff war auch ein großer Dreidecker gewesen, und sogar nach über vier Jahren Dienst in diesem überfüllten, stets geschäftigen Schiffsbauch war er immer noch auf Gesichter getroffen, die er kein zweites Mal gesehen hatte.
Der Rumpf ragte einschüchternd weit über ihnen auf, der lange Bugspriet mit dem Klüverbaum stach wie eine Lanze heraus. Poseidon, die Galionsfigur, der römische Gott der Meere, glänzte in frischer Goldfarbe, die allein eine Monatsheuer gekostet haben mußte. Das war der Zuckerguß auf dem Pfefferkuchen, wie es die Seeleute auszudrücken pflegten.
Der Bootssteurer rief: »Achtung! Bug!«
Die beiden Bugmänner erhoben sich und schlugen ihre Blätter aneinander, um der Mannschaft zu signalisieren, daß sie bereit waren. Ein Schiff wird nach seinen Booten beurteilt …
Andere Boote waren an ausgebaumten Spieren festgemacht oder hatten an den Rüsten eingehakt. Bolitho sah, daß ein Leutnant in Richtung der Barkasse gestikulierte und hörte den Bootssteurer murmeln: »Ich kann sie sehen, Sir!«
Martyn zupfte ihn am Ärmel. »Auf geht’s, Dick.« Ihre Augen trafen sich. »Wir werden es ihnen zeigen, was?«
Diese Bemerkung war kein Zeichen von Arroganz oder Überheblichkeit, nur Ausdruck einer Art stiller Selbstsicherheit, die er auch schon in dem hektischen Getriebe und Durcheinander der Messe bewiesen hatte und ebenso im Angesicht der realen, tödlichen Gefahr. Das war noch nicht lange her, und dennoch fühlten sie sich wie Brüder.
»Riemen ein!«
Der Rumpf prallte gegen Fender, und der Bootssteurer stand jetzt wieder neben der Pinne, den Hut in einer Hand. Er sah die beiden Midshipmen an. Eines Tages würden sie wie dieser verdammte Leutnant dort oben an den Finknetzen sein, der mit den Armen herumfuchtelte.
»Viel Glück!«
Ab jetzt waren sie ganz auf sich gestellt. Der Wachoffizier verglich ihre Namen mit einer schon ziemlich abgegriffenen Liste und betrachtete dann die Neuankömmlinge mit einem kalten, musternden Blick, als müsse er sich erst vergewissern, ob sie vorzeigbar genug waren, um sie passieren zu lassen.
Scharf fixierte er Dancers ledernen Brustgurt, »Holen Sie da die Lose raus?«, und sah kritisch zu, als Dancer den Fähnrichsdolch in Position zog, dann schnarrte er: »Das hier ist das Flaggschiff, vergessen Sie das ja nicht!« und gab einem jungen Melder ein Zeichen. »Er wird Sie zum Sekretär des Kapitäns führen. Der wird Ihnen zeigen, wo Sie zu warten haben.«
Bolitho fragte: »Sind viele Kandidaten zur Prüfung angetreten, Sir?«
Der Leutnant überlegte kurz. »Sie treten sich nicht gerade in die Hacken, würde ich mal sagen.« Er ließ sich zu einer menschlichen Regung hinreißen. »Sie werden heute jedenfalls die letzten sein.« Dann drehte er sich schnell zu einem anderen Seemann um.
Dancer überlegte gelassen: »Ich hoffe, daß wir etwas zu essen bekommen, während wir warten.«
Bolitho grinste und fühlte, wie überschäumende Heiterkeit in ihm aufstieg. Es war, als wäre ein Damm gebrochen. Dancer hatte ein Talent dafür, egal, wie angespannt die Situation war.
Sie folgten dem Melder, und das Schiff nahm sie in seine Arme und verschlang sie. Sie stolperten in eine überbordende, mit Menschen vollgepackte Welt, die nur durch die unsichtbaren Schranken des Status und des Rangs voneinander getrennt wurden. Früher war es Bolitho so vorgekommen, als würde er auf dem Kamm einer Welle reiten und ständig Knüffen und Stößen, physischer und psychischer Natur, ausgesetzt sein. Allein die unterschiedlichen Typen, die guten und die bösen, diejenigen, denen man auf den ersten Blick hin vertraute, und die anderen, denen man niemals den Rücken kehren konnte, ohne ein Risiko einzugehen! Und diese immerwährende Geschäftigkeit, in dem einen Augenblick noch feierlich, im nächsten Kriegsgericht. Und der fortwährende nagende Hunger!
Der Sekretär des Kommandanten war ein bleiches, ernsthaftes Männchen, das an Land oder in einer passenderen Umgebung als Pastor durchgegangen wäre. Seine Kabine befand sich dicht neben der Messe und den Lagerräumen der Seesoldaten, der Kaserne, wie die es nannten, und über den anderen Geräuschen des Schiffes konnte man das Klappern von Waffen und militärischer Ausrüstung und das Stampfen schwerer Stiefel hören. Der Schreiber des Kapitäns, Colchester, schien um sich herum nichts wahrzunehmen – außer seiner Arbeit und seiner Position, die ihn abhob.
Er wartete ab, bis sich die beiden Midshipmen auf eine Bank gesetzt hatten, die zur Hälfte mit Dokumenten belegt war, welche sauber mit blauen Bändern zusammengebunden waren. Alles wirkte chaotisch, aber Bolitho hatte den Eindruck, daß Colchester es sofort bemerken würde, falls ein Zettelchen auf dem falschen Platz zu liegen kam.
Colchester betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, der Geduld aber auch Langeweile ausdrücken konnte. »Die Kommission besteht heute aus drei Kapitänen anstatt der sonst eher üblichen Praxis von einem Kapitän und zwei niedrigeren Diensträngen.« Er räusperte sich, was in der mit Papier angefüllten Kabine wie ein Kanonenschuß klang.
Drei Kapitäne. Dancer hatte ihn informiert, was sie erwarten würde, und ihn gleich morgens vorgewarnt, noch während sie versucht hatten, sich anzuziehen und sich in dem herrschenden Lärm und Aufruhr der Unterkunft der Midshipmen mental vorzubereiten. Das Chaos schien an diesem Morgen noch schlimmer als üblich zu sein, und der Platz in der Messe war durch Ausrüstungsgegenstände und Bettzeug aus dem benachbarten Lazarett noch weiter eingeengt gewesen.
Woher nur hatte Dancer über die Zusammensetzung der Kommission Bescheid gewußt? Er schien sich keine Sorgen zu machen, aber so war er eben. Das war sein Schutzschild, kein Wunder also, daß er sich sogar bei einigen der bösen Buben der Gorgon einen gewissen Respekt erworben hatte. Und in der kurzen Zeit, während Dancer damals zu Hause in Falmouth seinen Besuch abgestattet hatte, war ihm auch die Bewunderung von Bolithos Schwester Nancy zugeflogen, die erst sechzehn war, weswegen es Bolitho schwerfiel, sie als Frau zu akzeptieren. Sie verkehrte normalerweise mit den Jungen aus der Umgebung, Bauernsöhnen und ungehobelten jungen Männern, die das Gros der Offiziere der Garnisonen in Pendennis und Truro stellten. Aber es war kein Gespinst von Richards Einbildung gewesen: Sie und Dancer schienen einfach zusammenzugehören.
Drei Kapitäne. Es machte keinen Sinn, sich den Kopf über das Warum zu zerbrechen. Ein plötzlicher Bedarf mit großer Dringlichkeit? Unwahrscheinlich. Es gab bei weitem zu viele Offiziere im Wartestand, die meisten ohne jede Aussicht auf Beförderung. Nur ein Krieg würde die Nachfrage steigern und den Weg auf der Rangliste freiräumen.
Oder vielleicht war es ein Einfall des Admirals?
Bolitho sah zu Dancer hinüber, der anscheinend friedlich in sich ruhte.
Colchester bemerkte: »Sie werden hier warten, bis man Sie ruft.« Langsam kam er auf die Füße, sein strähniges Haar fegte an den Decksbalken entlang. »Haben Sie Geduld, Gentlemen. Immer in der Aufwärtsbewegung schießen …«
Dancer sah ihm nach, dann sagte er: »Falls ich heute durchkommen sollte, Dick, dann werde ich für immer in deiner Schuld stehen!«
Bolitho blickte zur Seite, die Worte gingen ihm durch den Kopf. Also ist er doch nicht so selbstsicher, dachte er. Er war bisher der Meinung gewesen, daß er selbst Dancer dankbar zu sein hatte.

			
	

	
	
				II Kein Wettkampf

				
				Das Warten war das schlimmste, und es war sogar schlimmer, als die beiden es sich eingestehen wollten. Sie waren wie vom Leben abgeschnitten, während das große Schiff über ihnen und um sie herum pulsierte und von pausenlosem Gemurmel erfüllt war. Die Kammer des Sekretärs bestand nur aus dünnen Lattengestellen, die sie von den Unterkünften und Lagerräumen der Marineinfanteristen trennten, es gab keine Fensteröffnungen, die einzigen Lichtquellen waren kleine Lüftungsschlitze über der Tür und zwei kleine Lampen. Wie Colchester dabei mit seinen Briefen und Akten klarkam, blieb sein Geheimnis.
Inzwischen war es Nachmittag geworden, und außer dem kurzen Besuch eines jungen Midshipman, der zu einem Teil innerhalb, zum anderen außerhalb der Tür nervös herumgeflattert war, während ein Matrose den Prüflingen einen Teller Schiffszwieback und einen Krug Wein serviert hatte, hatten sie niemanden gesehen. Der Junge, dessen Alter Bolitho auf zwölf Jahre geschätzt hatte, schien fast zu viel Angst zu haben, um auch nur den Mund aufzumachen, so als ob man ihm befohlen hätte, niemandem zu vertrauen oder keinesfalls mit jemandem zu sprechen, der darauf wartete, vor die Prüfungskommission gerufen zu werden.
So jung. So jung muß ich in etwa gewesen sein, als ich auf die Manxman kam, dachte Richard. Das war sein erstes Schiff gewesen. Trotz der Anspannung der Prüfungssituation rief die Poseidon diese Erinnerungen hervor: Immer war etwas in Bewegung, wie in einer kleinen Stadt, das Klappern von Absätzen, das Trampeln nackter Füße und das heftige Stampfen von Stiefeln. Er legte den Kopf schief. Die Seesoldaten schienen ihre »Kaserne« verlassen zu haben, um ihre Exerzierübungen auf dem Oberdeck durchzuführen. Vielleicht handelte es sich aber auch um eine Zeremonie aus einem besonderen Anlaß. Schließlich war das hier das Flaggschiff.
Dancer war wieder aufgesprungen und preßte sein Gesicht fast gegen die Tür. »Ich beginne zu glauben, daß mein Vater recht hatte, Dick. Ich hätte auf seinen Rat hören und auf festem Land bleiben sollen!«
Sie lauschten auf das Rumpeln von Geschützlafetten, als einer der Zwölfpfünder auf dem Oberdeck bewegt wurde. Um eine neue Geschützbesatzung einzuweisen oder um die Kanone zu pflegen und zu warten. Die dort oben taten zumindest etwas.
Dancer seufzte und setzte sich wieder. »Ich habe gerade an deine Schwester gedacht.« Er fuhr sich mit den Fingern durch das blonde Haar, eine Angewohnheit, die Bolitho seit langer Zeit einzuordnen wußte. Dancer war zu einem Entschluß gekommen. »Es ist mir so ein großes Vergnügen, sie kennengelernt zu haben. Nancy … ich hätte mich eine Ewigkeit mit ihr unterhalten mögen. Ich frage mich deshalb …«
Sie drehten sich beide um, als die Tür weit aufgerissen wurde. Diesmal war es ein anderer Matrose, aber derselbe Midshipman flatterte in der Ferne herum, und die weißen Aufschläge seiner Uniform leuchteten sauber und strahlten in dem gefilterten Sonnenlicht, das durch die Gräting über seinem Kopf fiel.
»Bin nur gekommen, um das Zeug abzuholen, Sir.« Der Seemann deutete auf die Teller und den Weinkrug, der leer war, obwohl sich alle beide nicht daran erinnern konnten, den Inhalt geleert zu haben. Er drehte sich halb um, als der Midshipman draußen mit jemandem sprach, der vorbeiging. Ob es ein Freund war, oder ob es um dienstliche Angelegenheiten ging, war nicht zu erkennen. Aber es wirkte wie ein Signal. Er sah schnell zu Dancer hinüber, dann beugte er sich zu Bolitho vor. »Ich habe unter Käpt’n James Bolitho gedient, Sir. Auf der alten Dunbar war das.« Er warf einen schnellen Blick zur Tür, aber die Männer unterhielten sich dort wie zuvor. Er fügte leise hinzu: »Er war gut zu mir. Ich habe geschworen, daß ich das niemals vergessen würde …«
Bolitho wartete ab, fürchtete sich, ihn zu unterbrechen. Dieser Mann hatte unter seinem Vater gedient! Die Dunbar war James Bolithos erstes Kommando gewesen. Das war lange vor seiner Zeit, war ihm aber aus Erzählungen so vertraut wie die Gesichter der Familienporträts. Der Matrose hier wollte keinen Vorteil für sich herausschlagen, er wollte eine Schuld zurückbezahlen. Und er schien Angst zu haben, immer noch.
»Mein Vater, ja.« Er wußte, daß Dancer zuhörte, aber Abstand hielt, möglicherweise mißbilligte er sogar das Gespräch.
»Käpt’n Greville.« Der Seemann beugte sich weiter vor, und Bolitho stieg eine strenge Rumfahne in die Nase. »Er kommandiert die Odin.« Er streckte die Hand aus, als wollte er Bolithos Arm berühren, zog sie aber genauso schnell wieder zurück, möglicherweise bedauert er bereits, was er angefangen hatte.
Der junge Midshipman rief: »Also morgen mittag, John. Ich werde es nicht vergessen!«
Bolitho sagte ruhig: »Erzählen Sie mir, was los ist. Sie können sich entspannen.« Das Schiff mit dem Namen Odin war ein 74er genau wie die Gorgon auch und gehörte zum selben Geschwader, aber das war auch schon alles, was er wußte, und daß irgend etwas dem Seemann wichtig vorkam, der früher einmal unter seinem Vater gedient hatte.
Die Teller und der Krug klapperten aneinander, und der Mann stieß hervor: »Greville ist bösartig, durch und durch bösartig.« Er nickte, um das Gesagte zu unterstreichen. »Durch und durch!«
Die Tür schwang ein wenig auf, und die junge Stimme zeterte: »Nun machen Sie schon, Webber, das kann doch nicht den ganzen Tag dauern!«
Die Tür schloß sich, und Richard und Martyn waren wieder allein. Der Mann hätte ein Geist gewesen sein können.
Richard Bolitho spreizte die Hände vor dem Körper ab. »Vielleicht war es ein Fehler, ihn so reden zu lassen. Wahrscheinlich habe ich es zugelassen, weil er meinen Vater gekannt hat, vermute ich. Aber was er gemeint hat …«
Dancer machte eine zur Vorsicht mahnende Geste. »Es hat ihn einiges gekostet, um hierher zu kommen. Er war ängstlich. Mehr als einfach nur ängstlich.« Er schien zu lauschen. »Da gibt es noch etwas, das ich weiß. Kapitän Greville sitzt hier und heute in der Prüfungskommission.« Er sah Bolitho fest an, und seine Augen waren so blau wie der Himmel, als der Tag begonnen hatte. »Also sei gewarnt, mein Freund.«
Die Tür schwang auf.
»Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
Bolitho verließ die Kammer und versuchte sich genau daran zu erinnern, was der Matrose gesagt hatte. Aber statt dessen hörte er die Stimme seines Vaters, sah ihn in seiner Vorstellung genau vor sich. So nahe war er ihm seit langer, langer Zeit nicht mehr gewesen.

Der junge Midshipman trottete schnell vor ihnen her, als befürchtete er, daß sie das Schweigen brechen würden, das einzuhalten er sich eisern vorgenommen hatte. Vielleicht war es üblich auf dem Flaggschiff, jeden Kontakt zu den Kandidaten zu unterbinden, damit ihnen niemand bei der Vorbereitung helfen oder sie vor dem warnen konnte, was sie erwartete. Bestimmt hatten sie nur deshalb auch keinen der anderen »jungen Gentlemen« zu Gesicht bekommen, die hier bereits ihr Rendezvous absolviert hatten.
Noch eine Leiter hoch und durch eins der langen Messedecks hindurch! Sauber geschrubbte Tischplatten und Bänke zwischen den Kanonen stellten das Zuhause der Männer dar, die an Bord arbeiteten und kämpften, und die Geschütze waren immer gegenwärtig, von dem Augenblick an, wenn die Pfeifen die Seeleute am Morgen zum Laschen und Wegstauen der Hängematten weckten, bis nach Sonnenuntergang, wenn Pfeifen und Lunten ausgepfiffen wurde. Sie waren die ständige Erinnerung daran, daß die Männer in keiner sicheren Wohnung hausten, sondern auf einem Kriegsschiff.
Dancer ging dicht hinter ihm, und Richard fragte sich, ob Martyn sich auch nach so vielen vergangenen Monaten so intensiv an diese Umgebung erinnerte. Es war alles wie auf seinem ersten Schiff: der Lärm, die Gerüche, die Männer immer dicht an dicht gedrängt beim Kochen oder Backen von Mahlzeiten in feuchten Klamotten – alles war immer und überall feucht. Die meisten Männer waren zwar bei der Arbeit, aber es hielten sich trotzdem noch viele zwischen den Decks auf. Richard sah, wie ihn hier und da ein Blick streifte, ob zufällig oder desinteressiert, das war im Zwielicht kaum zu unterscheiden. Die Geschützpforten, die beide Bordwände unterbrachen, waren geschlossen – eine kluge Vorsichtsmaßnahme gegen die Januarkälte und die beißende Brise, die vom Sund herüberwehte. Wie auch auf der Gorgon spendeten nur die Feuer in der Kombüse etwas Wärme, und die wurden so klein wie möglich gehalten, um Heizmaterial zu sparen. Darauf achtete jeder Zahlmeister.
Noch ein Aufstieg, diesmal auf die weite Fläche des Achterdecks, auf dem ihnen der Tag überraschend klar und hell erschien. Bolitho blickte an dem aufragenden Besanmast mit seinen Spieren und aufgetuchten Segeln hinauf. Die Kriegsflagge, die sie von der Barkasse aus gesehen hatten, hob und senkte sich noch immer, fiel zusammen und bauschte sich dann wieder über dem Poopdeck auf. Sie hatten sie vor sieben Stunden zum letzten Mal gesehen, und ihre Prüfung hatte noch nicht einmal begonnen. Oft waren sie gewarnt worden, was sie zu erwarten hätten, sogar wenn sie diesen Auswahlprozeß heute überstanden. Hier erfolgreich zu sein und die begehrte Bestallung zu bekommen, das waren oft genug zwei unterschiedliche Dinge. Ein Ergebnis dieser Zeitumstände, unter denen nur die Glücklichen befördert wurden. Die dunklen Wolken des Krieges waren allen Kameraden in ihrem Alter und bei dieser Waffengattung unbekannt.
Ein großer Leutnant stand an den Finknetzen, sein Teleskop war auf die Küste ausgerichtet, ein Bootsmannsmaat wartete in seiner unmittelbaren Nähe. Abgesehen von zwei Matrosen, welche die Beschläge am Kompaßhäuschen und dem großen Doppelrad in der Nähe der Treppen zum Poopdeck polierten, lag das Deck verlassen da. Nach der überfüllten Enge der Unterwelt, die gerade hinter ihnen lag, schien das fast ein geheiligter Ort zu sein.
Bolitho blickte zum Land hinüber. Die Hügel schimmerten, als wären sie mit Kupfer beschlagen. Es war schwer zu glauben, daß es in Kürze schon wieder dunkel sein würde. Vielleicht war die Prüfung verschoben worden? Völlig gestrichen?
»So. Die letzten beiden Kandidaten.« Der Leutnant hatte sich bewegt, er klang ungeduldig. »Sie wissen, was Sie zu tun haben.« Er erübrigte kaum einen Blick für sie. »Dann mal vorwärts mit Ihnen.« Er ging schon zur Heckreling hinüber, beim Gehen strich er sich den Rock glatt.
Bolitho blickte auf die frisch vergoldeten Schnitzereien, die sauber geschrubbten Grätings und perfekt aufgeschossenen Leinen und Fallen. Die leere Messe der Seesoldaten, das Geräusch von Riemen längsseits an der reich verzierten Schiffspforte – alles machte jetzt einen Sinn: Der Admiral stand im Begriff, an Land zu gehen, oder wollte ein anderes Linienschiff besuchen, das unter seinem Kommando stand.
Ihr jugendlicher Führer beschleunigte seine Schritte am Ruderrad vorbei, und Richard sah, wie die beiden Matrosen ihre Putzmittel zusammenpackten. Dann ging es einen anderen Niedergang hinunter, hier war das Deck mit schmucken, schwarzweiß gewürfelten Teppichen aus Segeltuch belegt. Die Handläufer waren sauber mit Pfeifenton geweißt, ein Posten der Seesoldaten stand stocksteif, jedenfalls die untere Hälfte von ihm, neben der Tür zur Staatskabine des Kapitäns, in der er sich tagsüber und zum Essen aufzuhalten pflegte.
»Warten Sie!«
Eine weitere Tür versperrte ihnen den Weg, sie war frisch gestrichen und schimmerte im Licht, das vom Achterdeck hereinfiel, wie Milchglas und glich derjenigen, die gerade hinter ihnen lag.
Dancer stieß Bolitho mit dem Ellenbogen an. »Der Admiral schleicht umher. Und ich hatte schon gedacht, das alles würde uns gelten!« Er konnte sogar grinsen.
Ein Diener scheuchte dann die beiden in einen Vorraum, der von der eigentlichen Kabine durch weitere Schotte abgetrennt war, die an die Decke gehievt und dort verbolzt werden konnten, sobald das Schiff gefechtsklar machte. Es waren zwei, drei bequeme Stühle vorhanden, die sich den Platz auf dem Deck mit einem der Zwölfpfünder der achteren Batterie teilen mußten.
Der Kabinensteward musterte die Prüflinge streng und deutete dann auf eine Bank neben einer geschlossenen Tür. »Man wird Sie hereinrufen.« Er hatte das unbewegte, müde Gesicht eines Mannes, der das alles schon mal gesehen hatte. Ihr kleiner Midshipman war verschwunden.
Bolitho und Dancer nahmen Seite an Seite Platz, hier im höchsten Teil des Aufbaus war nahezu kein Geräusch zu hören. Fast genau über ihnen befand sich ein Skylight, und Bolitho konnte die Besanmastwanten sehen und den Teil einer Spiere, denn der helle Himmel beleuchtete sie von hinten. Nach fast sechs Jahren seines Lebens in der Royal Navy war er immer noch nicht völlig schwindelfrei. Noch heute, wenn die Segel knatterten und schlugen und die Pfeife schrillte: Alle aufentern!, mußte er sich jedesmal zwingen, diesem Befehl Folge zu leisten.
»Wenn wir zurück auf der Gorgon sind, Dick …« Dancer starrte die Tür an, »… ich habe da noch etwas extra für diese Gelegenheit gebunkert.«
War das Nervosität, Unsicherheit? Das reichte viel tiefer. Richard sagte wie leichthin: »Du wirst es schaffen, Martyn. Denk dran, immer unter vollen Segeln!«
Und Dancer erwiderte zweifelnd mit unsicherer Stimme: »Man weiß ja nie!« Aber dann grinste er wieder. »Alles Gute!«
»Mister Midshipman Dancer?«
Beide waren unwillkürlich aufgesprungen. Die Tür wurde vom Kabinensteward einen Spalt offengehalten, als ob er sie bewachen würde. Dann war keine Zeit mehr, um Worte zu machen – vielleicht gab es auch gar nichts zu sagen. Sie reichten sich die Hände wie zwei Freunde, die sich auf der Straße begegnen, und gleich darauf war Bolitho allein.
Er wollte sich setzen, um seine Gedanken zu ordnen, vielleicht in einen der bequemen Stühle, quasi als eine Art Trotzreaktion. Doch dann stellte er sich direkt unter das Skylight und starrte nach oben in die Wanten des Besanmasts und den leeren Himmel, und sehr langsam, buchstäblich Zoll für Zoll, entspannten sich sein Kopf und sein Körper, paßten sich der jetzigen Situation an. Früher hatten er und Martyn immer Witze gemacht, wenn sie die Leutnants beobachtet und sich gefragt hatten, ob die bei der Prüfung ein ungutes Gefühl gehabt hatten. Und – in einigen Fällen – hatten sie sich ernsthaft gefragt, wie die es geschafft hatten zu bestehen. Wieder mußte er an das Gesicht und die Worte des alten Matrosen denken. Er hätte ihm eigentlich sofort den Mund verbieten müssen, denn man hatte den »jungen Gentlemen« oft genug eingebläut, niemals auf Gerüchte zu hören oder deren Verbreitung durchgehen zu lassen. In der übervölkerten Welt eines Kriegsschiffs konnten sie zu einer direkten Konfrontation, Insubordination oder Schlimmerem führen.
Er konzentrierte sich auf die Tür. Die Staatskabine war Teil des riesigen Dreideckers, aber von ihm fast völlig abgetrennt. Hier bewirtete der Kapitän normalerweise seine besonderen Freunde und bevorzugten Untergebenen, wenn ihm danach war, sogar diejenigen, die weit unten in der Rangliste standen. Bolitho war an Bord der Gorgon bei zwei Anlässen in die Kommandantenkabine eingeladen gewesen. Einmal zum Geburtstag des Königs, wo er als Jüngster den Toast auf den König ausbringen mußte, und ein zweites Mal, als er sich um ein paar weibliche Gäste kümmern sollte und dafür verantwortlich war, daß sie keinen der Niedergänge zwischen den Decks hinunterstürzten oder gar mit ihren Roben beim Verlassen oder Besteigen der längsseits liegenden Boote hängenblieben.
Er bewunderte Dancer, denn Martyn war stets locker im Umgang mit Frauen, jedenfalls wirkte er so. Er verbog sich dabei nicht und verfiel auch nicht in Affekthascherei wie so viele andere Männer. Martyn Dancer gehörte zu einer besonderen Kategorie, und das war Bolitho sofort aufgefallen, als sie das erste Mal zusammengetroffen waren. Sein Vater war ein reicher Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität stand und über Einfluß und Autorität verfügte. Deshalb hatten alle Außenstehenden auch Verständnis gezeigt, als er sich gegen die Berufswahl seines Sohnes stellte. Er verschwendet dort nur seine Zeit, hatte er mehr als einmal geäußert.
Und Richard Bolitho hatte auch die Blicke seiner Schwester bemerkt, als sie sich mit Martyn unterhalten und mit ihm gelacht hatte. Und die wachsamen Augen seiner Mutter.
Er ging an das andere Ende des Vorraums und blickte zum großen Doppelrad hinüber, auf die geschrubbte Gräting, auf der zwei oder mehr Rudergänger standen, während das Schiff unterwegs war und sich unter dem Druck der aufragenden Segelpyramiden auf die Seite legte. Eine weitere Gräting lehnte aufrecht am Besanmast, wahrscheinlich um zu trocknen, aber für Richard war sie eine unerwartete Erinnerung an die erste Auspeitschung, die er auf der Manxman miterlebt hatte. Das war etwas, was man in der Royal Navy einfach akzeptieren mußte, eine notwendige Disziplinarstrafe. Aber er hatte sich nie daran gewöhnen können, obwohl er immer wieder gesehen hatte, wie einige der alten Teernacken ihren Rücken entblößten und damit prahlten, daß sie die Schläge der Katze klaglos ertragen hatten – als wären die schrecklichen Narben etwas, das man mit Stolz tragen müsse.
Er konnte sich gut daran erinnern, wie er inmitten der anderen Midshipmen stand, als er zum ersten Mal das Pfeifensignal gehört hatte: Alle Mann nach achtern, um einer Bestrafung beizuwohnen!
Er hatte dabei plötzlich bemerkt, daß er unbewußt den Arm eines anderen Middys gepackt hatte. Bei jedem Klatschen der Peitsche auf den zerrissenen Rücken hatte er am ganzen Körper gezittert. Und dann erst diese andere starke, brutale Erinnerung, die er niemals ganz losgeworden war, sogar Monate und Jahre später nicht, als er unversehens von Angesicht zu Angesicht dem Feind gegenübergestanden hatte! Unzureichend ausgebildet und verzweifelt, war er im Wortsinne von der stampfenden, fluchenden Welle eines Enterkommandos auf das Deck eines angreifenden Schiffes gespült worden. Piraten, Schmuggler, Rebellen … das war der Feind. Entermesser, Piken und Enterbeile! Die Gesichter waren zu Masken aus Haß und Wut geworden. Matrosen, die er kannte oder von denen er wenigstens geglaubt hatte, sie zu kennen, stachen und hackten um sich, der Schreie nicht achtend. Männer fielen, heiser brüllende Stimmen hetzten gnadenlos vorwärts. Und dann war da plötzlich ein Gesicht aufgetaucht, so nahe, daß er die Süße des Atems hatte riechen und fühlen können, und Augen, die das ganze Gesicht auszufüllen schienen. Er erinnerte sich, die Klinge gesehen zu haben, wohl ein Entermesser, und er hätte aufschreien mögen, den Säbel in seiner Faust fest gepackt, als ob er damit sein Leben selbst festhalten würde. Der Schlag gegen seine Schulter hatte ihn fast betäubt, bevor der bohrende Schmerz einsetzte. Aber die Augen starrten ihn noch immer an, starr vor Schock. Und dann war sein Gegner auf das Deck gestürzt, und das Gewicht des Körpers riß beinahe die Klinge aus Bolithos Fingern.
Eine barsche Stimme direkt neben seinem Ohr hatte gerufen, und er hatte niemals herausgefunden, wem sie gehört hatte. »Laß ihn! Der ist für gut erledigt!«
Erledigt. Er hatte jemanden getötet. Das war eine Ewigkeit her. Er spürte immer noch, wie die Klinge in seiner Hand gezuckt hatte, als wäre er eben erst zum Kampf gerufen worden und würde ein menschliches Wesen unter seinem Hieb fallen sehen.
Er wirbelte herum und stellte fest, daß der Kabinensteward ihn beobachtete. Kein Geräusch war zu ihm gedrungen, kein Wort; ihm war sogar das Zeitgefühl abhanden gekommen.
»Kommen Sie, Sir.«
Es war also schnell gegangen. Wo war Martyn? Die Tür zur inneren Kabine stand offen. Sie warteten auf ihn.
Plötzlich mußte er heftig an Leutnant Verlings Worte an diesem Morgen denken: Es ist kein Wettkampf. Er ging an dem Diener vorbei und hörte, wie die Tür hinter ihm geschlossen wurde.
Zwei Tische waren an der Stirnseite des großen Eßtischs zusammengestellt worden, dahinter thronten die drei Kapitäne der Prüfungskommission. Es war, als ob man eine Bühne betrat, vor der kein Publikum saß, nur drei bewegungslose Gestalten inmitten der Einrichtung der Tageskabine des Flaggkapitäns. Die Heck- und Seitenfenster spiegelten alle Facetten des Lichts, von der See unter ihnen, von der Poop über ihnen, bis hin zum immer dunkler werdenden, purpurfarbenen Dunst der Hauptreede. Ein paar Kerzen leuchteten, so daß die drei Gestalten auf der anderen Seite des Tisches fast im Schatten verschwanden. Nur ein großer Stuhl zeigte in ihre Richtung. Falls im Kopf des Neuankömmlings noch eine Ungewißheit über seine Rolle verblieben war, wurde diese schnell zerstreut: Ein Degen, komplett mit Gehänge, war quer über den Tisch gelegt worden.
Bolitho stand neben dem Stuhl und schnarrte: »Richard Bolitho, Midshipman, Sir!« Sogar das klang irgendwie anders als sonst.
Seine Gedanken irrten schnell zu Dancer ab. Wie hatte er sich vor diesem Tisch gefühlt? Es fehlte nur, daß der Degen mit der Spitze auf ihn zeigte, wie es bei einem Kriegsgericht üblich war. Aber dies war nur eine Befragung, die zu einer Beförderung führen konnte.
»Entspannen Sie sich, Mister Bolitho, Sie sind heute hier, weil jemand sich für Sie eingesetzt hat. Seien Sie ehrlich und offen zu uns, meine Offizierskameraden und ich werden es ebenfalls zu Ihnen sein.«
Kapitän zur See Sir William Proby hielt es nicht für angebracht, sich vorzustellen, und dazu bestand auch keine Notwendigkeit. Er war ein etwas unorthodoxer, einige meinten sogar exzentrischer Offizier, der sich im Siebenjährigen Krieg und während zweier Unternehmungen in der Karibik ausgezeichnet hatte, und bis vor kurzem hatte er noch als Kommodore bei der Kanalflotte gestanden. Nun hielten sich hartnäckige Gerüchte, daß er als nächster an der Reihe sei, zum Admiral befördert zu werden. Bolitho hatte ihn mehrfach gesehen, wenn er Depeschen auf sein jetziges Kommando, die Scylla, gebracht hatte. Dabei handelte es sich um einen 74er wie die Gorgon, aber sie war nur halb so alt.
Den Offizier zu seiner Rechten kannte er ebenfalls. Kapitän Robert Maude war verhältnismäßig jung, hatte ein waches, intelligentes Gesicht, kommandierte die Condor, eine schneidige Fregatte mit zweiunddreißig Kanonen, und wurde ganz ohne Zweifel deswegen von vielen beneidet. Die Condor lag selten lange vor Anker. Auch jetzt schaute Maude durch die angrenzende Kabine auf die Schatten auf dem Wasser oder das kleine Boot, das am Heck des Flaggschiffs vorbeizog und eine einzelne Laterne gesetzt hatte.
Das dritte Mitglied der Kommission stützte sich mit einem Ellenbogen auf der Tischplatte ab, mit der freien Hand blätterte der Mann in ein paar Zertifikaten. Und in dem Logbuch eines Midshipman.
Mein Logbuch, erkannte Richard plötzlich.
Sogar wenn ihn der Seemann nicht gewarnt hätte, hätte er das sichere Gefühl verspürt, daß dies Kapitän John Greville von der Odin war. Er hatte die Stimme noch im Ohr: »Greville ist bösartig. Durch und durch bösartig.« Ein schmales, spitzes Gesicht, das dem von Leutnant Verling durchaus ähnelte, aber mit schmalen, fest zusammengekniffenen Lippen, die Miene sehr kontrolliert. Die Augen lagen im Schatten.
Proby begann: »Was die Befähigung in der allgemeinen Seemannschaft angeht, sind Ihre Berichte ausgesprochen gut. Wie es scheint, litten Sie unter akuter Höhenangst, aber Sie haben sie überwunden.« Die Andeutung eines Lächelns umspielte seine Lippen. »Jedenfalls äußerlich. Nun denn, wir wollen beginnen. Sie haben das Kommando über ein Landungsunternehmen, das mittels der Schiffsboote durchgeführt wird. Welche Art Feuerunterstützung würden Sie vorsehen, wenn mit Widerstand zu rechnen ist?«
»Kugeln, falls eine Kanone zur Verfügung steht, Sir. Um meinen Männern Zeit zu geben, sich in Position zu bringen.«
Proby öffnete den Mund, als ob er antworten wollte, runzelte dann aber die Stirn, als Greville scharf dazwischenfuhr: »Traubengeschosse oder Kartätschen wären bei weitem effektiver, würde ich meinen.«
»Später, vielleicht, Sir. Aber das Risiko ist bei beiden zu groß, daß meine eigenen Leute getroffen werden.«
Greville knickte die Ecken einiger Seiten um. »Ein paar Eier müssen manchmal zerschlagen werden, wenn man ein Omelett machen will, Bolitho!«
Proby klopfte auf den Tisch. »Es handelt sich um Menschen, John, nicht um Eier.« Aber er lächelte, während er sich zur anderen Seite umwandte. »Möchten Sie ein paar Fragen zur Artillerie stellen, Maude, wenn wir schon dieses Thema anschneiden?« Das war eine höfliche Geste unter Freunden.
Maude lehnte sich vor, und Bolitho vermutete, daß er sehr groß war. Das bedeutete ein ständiges Handicap im Zwischendeck einer Fregatte. »Auf einem großen Linienschiff, einem Dreidecker«, er hob die Hand, »wie diesem zum Beispiel, ergeht der Befehl, den Generalmarsch anzuschlagen, und das Schiff wird klar zum Gefecht gemacht. Sie sind im unteren Geschützdeck stationiert und befehligen eine Division. Welche Vorsichtsmaßnahmen ergreifen Sie?« Die Hand bewegte sich wieder in einer unbestimmten Geste. »Überlegen Sie in Ruhe.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, den Kopf leicht zur Seite geneigt, als ob er vollkommen entspannt wäre.
Bolitho spürte, wie seine eigene Nervosität nachließ. Maudes Stimme oder auch sein Verhalten schien die anderen auszuschließen und die Spannung zu mildern. Es war fast, als würde man sich mit einem alten Freund unterhalten.
Richard Bolitho antwortete: »Unteres Geschützdeck, Zweiunddreißigpfünder, ›Langrohr‹.« Die Hand bewegte sich kaum merklich, und so fuhr er fort: »Rohrlänge neun Fuß, Sir.« Er sah den Prüfer nicken, als wollte er das Opfer anspornen. »In jeder Geschützbesatzung sind sieben Männer, der Geschützführer ist dafür verantwortlich, daß jeder eine feste Aufgabe und eine Nummer zugeteilt bekommt. Je niedriger die Nummer, desto größer das Können.«
Proby räusperte sich lautstark. »Angenommen, dieses Schiff ist im Begriff, einen Feind in Luv anzugreifen. Das Deck fällt schräg nach Lee ab. Wie bekommen diese sieben Mann die Kanone aus der Geschützpforte? Ein ›Langer Neuner‹ wiegt so einiges, würde ich sagen.«
Bolitho verspürte das Verlangen, sich die trockenen Lippen zu lecken. Er antwortete: »Drei Tonnen, Sir«, und wartete ab, aber niemand machte eine Bemerkung. »Ich würde Männer von der anderen Schiffsseite mit heranziehen. Mit allen Vorsichtsmaßnahmen, damit keine Hände oder Füße verletzt werden, wenn die Kanone nach dem Abschuß zurückfährt. Doch Verbände sollten immer in der Nähe zur Hand sein.«
»Sie scheinen sich große Sorgen um das Wohlergehen Ihrer Männer zu machen, Bolitho. Vergessen Sie nie: Der Kampf kommt immer zuerst.«
Bolitho fühlte, wie sich seine Finger entkrampften, es war ihm gar nicht aufgefallen, daß er die Fäuste so fest geballt hatte. Greville! Auf eine seltsame, fast perverse Art stellte diese Herausforderung sogar eine Erleichterung für Richard dar. »Schwerverwundete Männer können keine Kanone bedienen, Sir. Dadurch kann eine komplette Breitseite verzögert werden.«
»Aber die Schlacht ist eröffnet«, das war wieder Maude. »Laden, feuern und wieder ausrennen. Vorausgesetzt, daß Sie genügend Männer haben. Gibt es noch etwas, wogegen Sie Vorkehrungen treffen müssen?«
»Nach etwa jedem dritten Schuß lasse ich das Rohr säubern, über die gesamte Länge mit dem Wurm ausräumen und danach mit dem Schwamm auswischen, damit glühende Überreste beseitigt werden. Damit es zu keiner vorzeitigen Explosion kommt, wenn eine neue Kartusche eingerammt wird.«
Maude nickte. »Disziplin ist das A und O bei der Artillerie und wie bei den meisten Dingen in unserem Geschäft. ›Alle Befehle werden ohne zu fragen befolgt‹, ich wette, den Satz haben Sie schon ein paar hundert Mal gehört, seit Sie den Rock des Königs tragen.«
Bolitho starrte ihn an. Er sah ein starkes, stolzes Gesicht, das den Zeichnungen, die Kapitän James Cook zeigten, nicht unähnlich war, die er in der Gazette gesehen hatte, wo sie neben den Beschreibungen seiner letzten Reisen abgedruckt gewesen waren. Ein Mann, dem man bedingungslos folgen würde, egal wohin. Er fuhr fort: »Meiner Meinung nach ist es bei weitem einfacher, anzutreiben, als zu führen, Sir. Auch bin ich davon überzeugt, daß Vertrauen sehr wichtig ist. Von beiden Seiten.«
Maude verschränkte die Arme vor der Brust.
»Nur dann werden Sie die Opferbereitschaft erwarten können, die man benötigt, wenn die Chancen schlecht stehen.«
Proby blickte an ihm vorbei. »War das alles, Maude?« Dann drehte er sich abrupt in seinem Stuhl herum. »Was zum Teufel ist los? Ich habe doch den strikten Befehl gegeben …«
Plötzlich sprangen alle drei Kapitäne auf die Füße, und ein scharfer Luftzug kam auf, als ob eine Bö von draußen hereingefegt wäre. Ein Quietschen im Rigg war zu hören und das gelegentliche hungrige Kreischen der Möwen, die über den einlaufenden Fischkuttern kreisten.
Auch Bolitho hätte sich gerne umgedreht, um den Neuankömmling zu identifizieren, der uneingeladen und unerwartet in dieses Treffen hereingeplatzt war.
Es ist wie das Erwachen aus einem bösen Traum, dachte er, aus einem Alptraum. Alle drei Vollkapitäne standen steif aufgerichtet hinter dem Tisch, nur Maude war durch seine Körpergröße gezwungen, seinen Kopf unter dem Decksbalken etwas zu beugen.
»Entschuldigen Sie mein unpassendes Hereinplatzen, Gentlemen. Meine Barkasse liegt längsseits, und ich wollte meinen Bootssteurer nicht länger warten lassen. Aber ich möchte Ihnen Lebewohl sagen und Ihnen danken, daß Sie sich diese Pflicht aufgebürdet haben, von der wir natürlich alle profitieren werden.«
Bolitho zuckte zusammen, als eine Hand seinen Ärmel berührte.
»Und wer ist das? Man hat mir versichert, daß die Prüfungen für heute beendet wären.« Es klang mehr wie eine Anschuldigung denn eine Entschuldigung.
Bolitho drehte den Kopf und starrte den Admiral an. Er hatte ihn nur einmal zuvor gesehen, während sein Boot die Barkasse mit hochgestellten Riemen gegrüßt hatte. Damals hatte er einen kurzen Blick auf Vizeadmiral Sir James Hamilton werfen können, den großen Mann höchstpersönlich. Die Uniform und die Litzen funkelten im reflektierenden Licht, den Zweispitz hielt der Admiral lässig in der anderen Hand. Er lächelte etwas.
»Aus Cornwall, nicht wahr?«
Bolitho wußte, daß sich seine Lippen bewegt hatten und daß er etwas geantwortet hatte, aber es war ihm vorgekommen, als ob ein Fremder seinen Namen herausgestoßen hätte.
Der Admiral musterte ihn scharf. Richard hatte den Eindruck, daß er nackt ausgezogen wurde. Dann nickte Hamilton, als wäre ein Gedanke an den richtigen Platz gefallen, eine innere Verbindung hergestellt worden.
»Ich hoffe, daß die Zukunft es gut mit Ihnen meint, äh, Bolitho.« Er drehte sich um, der Kontakt war unterbrochen. »Ich muß jetzt gehen. Mich erwarten dringende dienstliche Verpflichtungen an Land. Die Ereignisse kommen wieder in Bewegung.« Er erreichte die Tür, und Bolitho konnte sehen, wie der Flaggleutnant mit einem Bootsmantel herbeigeeilt kam, den er sorgfältig über den Arm drapiert hatte.
Lange Zeit, so kam es Richard zumindest vor, standen alle schweigend da, nur gelegentlich schwankten sie etwas, wenn das Flaggschiff an seinem Ankerkabel zerrte. Dann merkte er, daß sich Sir William Proby wieder gesetzt hatte. Sein Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Verwirrung und Erleichterung. »Eine unvorhergesehene Unterbrechung, Gentlemen.« Er machte eine Pause, um auf die trillernden Pfeifen in der Ferne zu lauschen, dann folgten dumpf gebellte Befehle. Die Barkasse des Admirals legte ab.
»Falls Sie keine weiteren Fragen haben?« Er erwartete ganz offensichtlich keine und blickte Bolitho an. »Bitte nehmen Sie doch Platz.«
Bolitho starrte auf den einsamen Stuhl. Der Degen war verschwunden.
Proby kratzte mit seiner Gänsefeder auf einem Zertifikat herum und fuhr dann fort: »Im Namen dieser Prüfungskommission, Mister Bolitho, gratuliere ich Ihnen.« Er kam um den Tisch herum, bevor sich Bolitho von seinem Stuhl erheben konnte. Proby war ziemlich korpulent, dennoch hatte Richard kaum mitbekommen, daß er sich bewegt hatte.
Schließlich war er auf den Beinen, und Proby schüttelte ihm die Hand. »Ich wünsche Ihnen eine schnelle Beförderung!«
Dann war Maude an der Reihe, der ihm kurz die Hand schüttelte und ihn von oben herab herzlich anlächelte. Daran würde sich Bolitho immer erinnern. Er hatte bestanden! Es konnte aber noch ein Monat vergehen, vielleicht auch ein Jahr, von jetzt an gerechnet, bevor er die eigentliche Beförderung zum Leutnant in den Händen hielt. Aber er hatte bestanden!
Der Kabinensteward stellte ein paar Weingläser auf ein Tablett. Es waren nur drei. Richard atmete tief durch, wollte lachen – oder weinen.

Es war vorbei. Und draußen vor den Heckfenstern war es bereits dunkel. Er ergriff seinen Hut und marschierte zur Tür, fast erwartete er, daß ihm seine Beine den Dienst versagen würden. Es war vorbei! Er mußte dringend Martyn finden, sich vergewissern, daß … Er blieb stehen und blickte in die Kabine zurück, wo die Gentlemen nach den gefüllten Gläsern griffen. Morgen würden diese Männer ihn vergessen haben, hatten alles hinter sich gelassen. Für sie war es nur eine weitere Prüfung unter vielen gewesen.
Kapitän zur See Greville hatte ihm nicht die Hand geschüttelt. Und darüber war er froh. Er schaute auf die Bank, auf der er und Martyn so lange gewartet hatten. Es gab keinen Weg zurück. Egal was passierte.
Ich bin ein Offizier des Königs, fast, dachte er. Dann bedeckte er seine Augen.

			
	

	
	
				III Ein Gefallen für den Kapitän

				
				Leutnant Montagu Verling stand an der vorderen Reling von Gorgons Achterdeck, hatte die Hände in die Seiten gestützt und beobachtete eine Gruppe Seeleute, die auf den Bootsknacken unter ihm herumturnten. Einer der Schiffskutter pendelte über den Finknetzen wie ein ungeschickter Wal. Unten schüttelte Hoggett, der Bootsmann, drohend seine Faust, und seine Stimme übertönte problemlos die Geräusche der Arbeiten und das Klappern loser Riggteile.
»Es wird nicht lange dauern«, bemerkte Verling leise und fluchte, als ein Matrose auf dem nassen Deck ausrutschte und stürzte.
Es hatte die ganze Nacht über geregnet, und jetzt, an diesem grauen Vormittag, zeigte das Wetter wenig Neigung zur Besserung. Plymouth war beinahe völlig im Dunst verschwunden, nur hier und da waren ein Turm oder ein Dach zu sehen wie aus dem Wasser herausragende Teile eines Riffs.
Bolitho beobachtete ebenfalls den Kutter, der jetzt in die richtige Position über den Knacken eingeschwenkt wurde. Jedenfalls waren die Männer schon dabei, alle Sachen wieder an den richtigen Plätzen zu verstauen, und auch der größte Teil des Abfalls, der durch die Bauarbeiten angefallen war, war bereits verschwunden.
Nur ein paar Laschings mußten neu angebracht werden, außerdem waren Segeltuchabdeckungen aufgeriggt worden, um die frische Farbe und den Teer zu schützen. Zwischen den Decks war die Ordnung fast vollständig wiederhergestellt worden. Man hatte die Ausrüstung und die Ersatzteile verstaut, die Messedecks waren vom Schmutz befreit, und Gerätschaften, die anderswo im Rumpf ihren Platz hatten, waren dorthin verbracht worden.
Er versuchte ein Gähnen zu unterdrücken und war fast selbst überrascht, daß es ihm gelungen war, sich aus dem Schlaf hochzureißen und sich pünktlich zum Glockenschlag an Deck zu zeigen. Er drehte sich um, weil er über die Finknetze auf dem Achterdeck, in denen die Hängematten sauber gestaut lagen, blicken wollte. Die kalte Luft umwehte feucht sein Gesicht, aber selbst das belebte ihn nicht, außerdem hatte er einen steifen Hals, der ihm Schmerzen bereitete. Er sah die Toppstengen des großen Dreideckers am anderen Ende der Reede aus dem Dunst auftauchen. Das Flaggschiff! Er konnte sogar undeutlich die Farbe der Flagge ausmachen, nur der gewaltige Rumpf des Schiffes blieb im Nebel verborgen. Er zuckte zusammen, aber seine Stimmung verbesserte sich rapide, als die Erinnerung wiederkam. War die Prüfung erst gestern gewesen? War das möglich?
»Fier weg, da drüben! Langsam!« Hoggetts Stimme schien an diesem ungemütlichen Morgen sogar noch lauter als sonst zu bellen.
Der Kutter begann sich herabzusenken. Die Männer an den Taljen fingen die Kräfte auf, während ihre Füße auf den schlüpfrigen Planken nach Halt suchten.
»Fest fieren!«
Er hörte Dancer stöhnen. »Mein Kopf, Dick. Ich glaube, ich bin tot!«
Es fiel ihm sogar schwer, sich die Prüfungskommission vorzustellen; sie war wie ein Traumbild, das schnell wieder zerrann. Nur bestimmte Augenblicke erschienen ganz klar vor seinem inneren Auge: drei Gestalten am Tisch, der leere Stuhl. Und die plötzliche, überraschende Unterbrechung, als der Admiral eingetreten war. Vielleicht waren ihm die Händedrücke am lebhaftesten in Erinnerung geblieben. »Wir wünschen Ihnen eine schnelle Beförderung.«
Dann war es in völliger Dunkelheit zurück zur Gorgon gegangen. Dancer und er hatten ein überladenes Boot mit Seeleuten passiert, die alle sehr betrunken klangen, wahrscheinlich waren sie gerade auf einem Handelsschiff ausgezahlt worden. Dabei hatten sie beide nicht aufhören können, sich über die endlose Kette von Flüchen kaputtzulachen, die ihr Bootssteurer vom Stapel ließ. Dann, in der Unterkunft der Midshipmen angekommen, hatte dort düstere Stille gelastet. Ein paar Jungs kauerten vorgebeugt im spärlichen Licht der flackernden Öllampen über ihren schriftlichen Notizen und lernten oder gaben es zumindest vor. Andere schliefen anscheinend, was sich aber schnell als Irrtum herausstellte, da sie plötzlich wie ein Mann aus den Kojen sprangen, um ihren Kameraden ein deftiges Willkommen zu bereiten. Eine Begrüßung zu Ehren der erfolgreichen Kandidaten für eine Beförderung. Gehamsterte Getränke tauchten aus ihren Verstecken auf, die Auswahl reichte von Cognac bis zu billigem Rotwein, was man alles mit Bier aus dem Messefaß hinunterspülte. Es folgte ein scherzhafter Kampf, der »Enterer vor!« genannt wurde, um die Festivität abzurunden. Und es waren Androhungen von physischer Gewalt aus der Messe der Deckoffiziere nötig gewesen, um die Lautstärke der Feier zu dämpfen.
Bolitho räusperte sich, jedenfalls versuchte er es. Und jetzt wollte der Kommandant sie sprechen – in der Staatskabine.
Verling gab dem Bootsmann ein Zeichen, als der Kutter schließlich sicher in seinen Knacken lag. Sogar die frische Farbe war nicht beschädigt worden. »Der Kapitän wird sehr bald zur Poseidon übersetzen. Der Admiral hat eine Konferenz einberufen – für alle kommandierenden Offiziere. Da ist etwas im Busch.« Er musterte die beiden Midshipmen kritisch. »Unter diesen Umständen, möchte ich mal vermuten …« Den Rest ließ er ungesagt.
Bolitho dachte wieder an den Admiral, an die Hand auf seinem Arm. »Mich erwarten Pflichten an Land. Die Ereignisse kommen wieder in Bewegung.« War das der wirkliche Grund gewesen, weshalb er die Prüfung unterbrochen hatte? Was wäre passiert, wenn er nicht reingeplatzt wäre? Richard erinnerte sich an Grevilles Sarkasmus, seine Weigerung, per Handschlag zu gratulieren.
Er hatte diesen Punkt Dancer gegenüber zur Sprache gebracht, der hatte die Angelegenheit allerdings auf die leichte Schulter genommen und nur gemeint: »Greville hat mir die Hand geschüttelt, aber ich hätte gut und gerne darauf verzichten können! Ich kann mich noch immer nicht an die Hälfte von alldem erinnern, was ich geantwortet habe. Ich war wie betäubt!«
Da hatten sie also doch etwas Gemeinsames. Sie hatten sich umarmt, und jeder war froh gewesen, daß der andere es geschafft hatte. Und jetzt waren sie zum Kommandanten bestellt.
Auch nach dieser langen Zeit an Bord war der Kapitän noch immer weit von ihnen entfernt, blieb entrückt, war ihnen fast ein Unbekannter. Jedoch ergab ohne ihn alles keinen richtigen Sinn, ohne seine Gegenwart war nichts wichtig. Bei jeder Zeremonie, jedem Segel- oder Geschützdrill war er anwesend, gewöhnlich stand er in der Nähe von Verling, der sein verlängerter Arm war. Er war da, um jede Leistung des Schiffes zu bewerten, vielleicht sogar um die Tat eines einzelnen Mannes zu loben oder um vor der Durchführung einer Bestrafung die Kriegsartikel zu verlesen. Bolitho hatte einmal einen Freund seines Vaters sagen hören, daß auf einem Schiff des Königs, das sich von der Flotte entfernt hatte und frei von den Schürzenbändern des Admirals segelte, alles, was zwischen dem Kapitän und dem Chaos stand, nur die Kriegsartikel und eine Reihe Seesoldaten quer über das Poopdeck waren. Und er erinnerte sich auch noch an die prompte Antwort seines Vaters: »Das hängt alles vom Kapitän ab!«
Erst gestern … und schon fühlte Bolitho die Veränderung, spürte die prüfenden Blicke der Midshipmen. Es war, als repräsentierte er etwas, eine Möglichkeit, die nicht länger außerhalb ihrer Reichweite lag. Wie war es, einer der Offiziere zu sein? Er war sich seiner eigenen Gefühle noch nicht sicher, denn die Aussichten auf eine neue Zukunft waren noch vage.
Verling hatte seine Uhr herausgezogen. »Ich werde Sie jetzt nach achtern bringen.« Er musterte sie wieder. »Einige andere junge Gentlemen haben gestern die Allmächtigen nicht zufriedenstellen können.« Er grinste nicht. »Ich bin mir nicht sicher, wie ich mich bei Ihnen entschieden hätte!«
Sie folgten ihm nach achtern, nicht ganz ruhigen Gewissens.
Kapitän zur See Beves Conway stand vor einem kleinen Tisch und knöpfte die Manschetten seines Hemdes zu. Der Rock seiner Galauniform hing über einer Stuhllehne, der Hut war in Reichweite. Conway bereitete sich auf den Besuch beim Admiral vor.
Bolitho und Dancer waren unterdessen am Schiffsarzt der Gorgon vorbeigekommen, der gerade im Gehen begriffen gewesen war. Der Mann hatte einen krummen Rücken und war von unbestimmtem Alter, dazu hatte er einen schmalen, fast lippenlosen Mund. Bolitho hatte mitgehört, wie einige der alten Hasen über ihn gesagt hatten, daß er eher alle begraben als heilen würde, die ihm unter die Finger kommen. Aber das sagten sie schließlich über nahezu alle Ärzte. Er fragte sich, was der Doc beim Kapitän gemacht hatte. Natürlich war ihm aufgefallen, daß manchmal Conways eine Schulter steif wirkte, so wie jetzt, als er in den Rock schlüpfte. Man sagte, daß dies auf eine alte Verwundung zurückginge, die er in der Karibik im Kampf gegen die Franzosen erlitten hätte. Allerdings gab es auch andere Stimmen, die andeuteten, daß ein Duell daran schuld wäre, das er, natürlich, wegen einer Lady ausgefochten hatte.
Richard Bolitho stellte schnell fest, daß sich noch eine weitere Person in der Kabine aufhielt und auf einer Kiste am Schott hockte: der Bootssteurer des Kapitäns, ein großer, sehr kräftiger Mann, immer fein gekleidet mit seinem Rock mit Goldknöpfen und Kniehosen aus Nankingseide. Er schien beim Kapitän kommen und gehen zu dürfen, wie es ihm beliebte, seine Stellung ähnelte eher der eines vertrauten Kameraden als der eines Untergebenen.
Jetzt hielt er einen blankgezogenen Degen in der Hand und polierte die Klinge der Länge nach mit einem Lappen. Er blickte die beiden Midshipmen nur kurz an, nicht mehr, denn er gehörte dazu. Die anderen waren nur einfache Besucher.
Conway lächelte. »Sie haben sich gut geschlagen, alle beide. Sie haben auch dem Schiff alle Ehre gemacht.«
Verling sagte: »Ich komme nach achtern, sobald Sie bereit sind, Sir.«
Die Tür schloß sich hinter ihm. Er hatte den Posten der Seesoldaten mit Namen angesprochen, als sie den Vorraum erreicht hatten. War ein solches Namengedächtnis ein Geschenk des Himmels oder hartes Training? Man konnte das unmöglich sicher wissen, aber Bolitho vermutete fast, daß das selten genug vorkam. Er hatte einige Offiziere kennengelernt, die nie auch nur einen einzigen Namen behalten konnten und das auch unverfroren Zugaben. Einmal hatte er Verling einen älteren Midshipman, der inzwischen das Schiff verlassen hatte, ruhig, aber energisch zusammenstauchen hören: »Das sind Menschen aus Fleisch und Blut. Denken Sie in Zukunft daran!«
Bolitho fragte sich, ob der besagte Midshipman wohl bei dieser Prüfungskommission bestanden hätte oder durchgefallen wäre.
Da sagte der Kapitän unvermittelt: »Einen Augenblick«, und bat sie dann näher zu treten. »Kommen Sie her und sehen Sie sich an, wie die Condor ihr Gefieder spreizt – das ist ein Anblick, der niemals seine Wirkung auf einen echten Seemann verfehlt!«
Sie folgten ihm in die Hauptkabine, wo die Heckfenster von Bordwand zu Bordwand reichten. Das Panorama der Schiffe und der Reede schimmerte durch das salzverkrustete Glas wie ein unfertiges Gemälde. Und dann sahen sie die Fregatte Condor! Die Bramsegel und die Fock waren bereits gesetzt und füllten sich mit dem Wind, der den Dunst über der See auffraß, und der Kommandantenwimpel und die Kriegsflagge hoben sich steif und leuchtend von den Wolken ab. Gestern hatte sich der Kommandant der Fregatte in seinem Stuhl auf dem Flaggschiff herumgedreht, um den Seegang, die Wetterentwicklung abzuschätzen. Er war ungeduldig gewesen, auslaufen zu können. Und das war nicht verwunderlich.
Richard wandte sich um, als ihn Conway ansprach. »Können Sie sich selbst als Kommandant einer Fregatte vorstellen, Bolitho?«
»Wenn man mir die Chance gibt, Sir …« Weiter kam er nicht.
Conway trat näher ans Fenster, beobachtete, wie sich die Umrisse der Condor verkürzten und wie die Rahen rund gebraßt wurden, als sie zum offenen Wasser und der See hin wendete, dann fuhr er fort: »Warten Sie nicht darauf, daß man Ihnen die Chance gibt. Ergreifen Sie sie! Oder andere werden Ihnen zuvorkommen.« Dann drehte er sich abrupt um und ging quer durch die Kabine.
Bolitho bemühte sich, diesen Augenblick festzuhalten, wollte ihn für alle Zeiten konservieren. Das war der Kapitän, wie er ihn vielleicht niemals wieder erleben würde. Er war wahrscheinlich älter, als angenommen, aber tatkräftig und energisch. Diesen Eindruck konnten auch die paar grauen Strähnen an den Schläfen und die Krähenfüße nicht ändern.
Er sagte noch: »Die verdammte Grundüberholung ist so gut wie beendet, Gott sei gedankt!«, und blickte sich in der Kabine um, wahrscheinlich ohne etwas Bestimmtes zu sehen, oder er sah es auf eine Art, die andere nicht nach vollziehen konnten. »Diese Lady wird wieder fit und bereit für die See sein, sofern ich – und der Erste Leutnant – in dieser Sache etwas mitzureden haben. Danach …« Er legte eine Hand auf den Stuhl, der so positioniert war, daß man von dort einen guten Überblick auf das sich ständig verändernde Panorama hatte. »Wer kann das schon sagen?« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, er schien ärgerlich, verlegen zu sein. Dann äußerte er in fast scharfem Ton: »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten. Ich habe Ihre Zeit schon genug in Anspruch genommen, und wie es aussieht, auch die des Schiffes.«
Bolitho sah, wie Dancer nach einer Falte seines Rocks griff, auch so eine Angewohnheit, die er kannte und manchmal sogar interpretieren konnte: Sie drückte Überraschung oder tiefe Rührung aus.
Kapitän zur See Beves Conway, der erfahrene Linienschiffskommandant, der Schlachten geschlagen und auf den meisten Meeren gedient hatte, auf denen die britische Flagge Respekt erheischte, bat sie beide um einen Gefallen?
Außerhalb der massiven Balken ging das Leben in der normalen Welt unbeeindruckt seinen Gang. Das Zwitschern der Bootsmannspfeifen und die gebrüllten Kommandos waren zu gedämpft, als daß man sie verstehen konnte. Taljen quietschten, wenn eine weitere Hieve von Vorräten oder Ausrüstung an Bord hochgezogen wurde. Das Schiff bereitete sich auf das Auslaufen vor, und das schien Conways größte Sorge zu betreffen.
Er teilte ihnen mit: »Sie werden in Kürze die Gorgon für eine kurze Überführung verlassen.« Die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinem Gesicht. »Das Unternehmen wird nicht so spektakulär wie Ihr wagemutiges Abenteuer mit dem Zollkutter, Bolitho.
Ich meine mich zu erinnern, daß bei diesem Einsatz Ihr eigener Bruder das Kommando hatte. Wie es scheint, war das wohl eine Familienangelegenheit.« Das Lächeln war verschwunden. »Aber die Sache wird Ihnen Pluspunkte einbringen, wenn Sie zur Beförderung anstehen. Mister Verling wird Ihnen die Einzelheiten erläutern.«
Es traf sie wie ein erster Schlag aus dem Nichts! Conway verließ das Schiff. Gab das Kommando auf. Und dabei war das alles, was er hatte.
»Ein neuer Midshipman stößt morgen vormittag zu uns. Sein Name ist Andrew Sewell, und er ist fünfzehn Jahre alt.« Er blickte von einem zum anderen und sah plötzlich aus, als hätte ihm jemand eine schwere Last von den Schultern genommen. »Verglichen mit euch gestandenen Seeleuten ist er noch ein kleiner Junge. Er muß erst alles lernen, denn er folgte dem Herzenswunsch seines Vaters, daß er der Familientradition gemäß Seeoffizier werden sollte. Sein Vater war ein enger Freund von mir, vielleicht mein bester, aber er ist jetzt … leider tot. Reichen Sie Andrew eine hilfreiche Hand, wenn es nötig ist. Werden Sie das tun?« Es klang fast wie eine Herausforderung. »Für mich?«
Bolitho drehte den Kopf, als Dancer fragte: »Sein erstes Schiff, Sir?«
»Nicht das erste.« Conway blickte auf die Lichtreflexe, die über die gewölbte Decke huschten. »Er hat zwei Monate auf der Odin gedient, unter Kapitän Greville, und davor auf der Ramilles bei der Flotte in den Downs.« Er blickte wieder von einem zum anderen. »Ich weiß aus Ihrem Verhalten, Ihren Berichten und von dem, was ich selbst gesehen habe, daß Sie beide für unseren Beruf gut geeignet sind.
Vielleicht weil Sie so unterschiedliche gesellschaftliche Hintergründe haben oder auch dessenungeachtet. Deshalb muß erwähnt werden, daß der junge Andrew Sewell völlig ungeeignet ist, er ist ein Opfer der Umstände.« Er zuckte mit den Schultern, und Bolitho sah ein kurzes schmerzliches Aufflackern in seinem Gesicht.
Der Seesoldat stampfte vor der Tür mit den Füßen auf. Verling mußte zurück sein und wartete draußen.
Conway fuhr fort: »Mein alter Freund ist tot. Es ist der letzte Wunsch, den ich ihm erfüllen kann, und vielleicht ist es sogar der kleinste.«
Der Bootssteurer erschien mit dem Hut unter dem Arm und Conways Degen in der Hand. Kein Wort fiel. Es war, als würden sie sich alle wortlos verständigen.
Dann wagte sich Dancer vor: »Mein Vater war ganz energisch dagegen, daß ich zur See gegangen bin, Sir.«
Bolitho nickte. »Und ich hatte niemals eine andere Wahl, Sir.«
Conway streckte die Arme aus, damit sein Bootssteurer den Degen im Wehrgehänge befestigen konnte. »So sei es denn, und ich danke Ihnen. Der junge Andrew muß lernen, daß man nicht notwendigerweise sein eigenes Deck verlassen muß, um mit einem Gegner konfrontiert zu werden.« Er schüttelte beiden ernsthaft die Hände. »Möge das Glück mit Ihnen sein.« Er drehte sich halb um, als ginge er nur ungern. Sein Bootssteurer war schon ein paar Schritte voraus, und Verlings Schatten zeichnete sich an der äußeren Tür ab. »Sobald Sie zum Schiff zurückkehren, könnten schon Ihre neuen Befehle auf Sie warten. Falls nicht, fassen Sie sich in Geduld.« Er nahm seinen Hut und straffte sichtbar die Schultern. Er hatte sich wieder in der Gewalt.
Die beiden Midshipmen warteten schweigend, lauschten auf die lauten Kommandos. Schließlich erklang das Zwitschern der Pfeifen, als Seite gepfiffen wurde und Conways Gig ablegte. Dann murmelte Dancer: »Auf was für ein Schiff ich auch kommen werde, ihn werde ich nicht vergessen.«
Schweigend verließen sie die Staatskabine, gingen an dem Marineinfanteristen vorbei, es war noch derselbe. Sie hatten ihre Schwäche, ihre Kopfschmerzen und die trockenen Kehlen vergessen.

Bolitho zerbrach sich den Kopf wegen des Überführungstörns, den Conway erwähnt hatte. Wahrscheinlich ging es darum, dabei zu helfen, ein anderes Schiff an einen neuen Liegplatz zu verholen, damit notwendige Reparaturen ausgeführt oder eine Grundüberholung durchgeführt werden konnte. Und danach … Er schaute zu Dancer hinüber. Danach würde man sie trennen. So war das in der Navy.
Wie bei Conway. Das Abschiednehmen war die schwerste Pflicht von allen.

			
	

	
	
				IV Die Hotspur

				
				Martyn Dancer packte das Dollbord der Barkasse und deutete über den Backbordbug. »Das ist sie, Dick! Die Hotspur! Ich werde diese Schönheit nicht verlassen wollen, wenn die Zeit dazu gekommen ist!«
War es Aufregung oder reines Vergnügen: Bolitho hatte den Freund noch nie so erlebt. Vielleicht fielen jetzt endlich der Streß und die Unsicherheit von ihm ab, die er die ganze Zeit hatte mühsam verbergen müssen.
Die Hotspur, über die bis zu diesem Tag noch kein Wort gefallen war, fast als ob sie ein Geheimnis mit sieben Siegeln darstellte, war ein Marssegelschoner. Verglichen mit einer Fregatte oder Brigg war sie klein, aber ihr Riß und die Linien fesselten sofort die Blicke eines jeden echten Seemanns.
Sie lag vor Anker, rollte gleichmäßig in der Dünung und zeigte dabei ihren mit Kupfer beschlagenen Boden, der hell in der Vormittagssonne glänzte. Die beiden Masten wiesen einen eleganten Fall nach achtern auf, sie war ein echtes Vollblut, und, wie es hieß, völlig neu und noch nicht eingefahren. Sie kam frisch aus der Werft.
Aber die Kriegsflagge wehte an der Gaffel und die paar Uniformen, die sich über das Deck bewegten, waren identisch mit denen, die Richard und Martyn auf der Gorgon hinter sich gelassen hatten, und auf all den anderen Kriegsschiffen, die vor Plymouth lagen. Sie war ein Schiff des Königs.
Natürlich war es schwierig, sich mit der Geschwindigkeit im Ablauf der Ereignisse abzufinden, die sie hierher verschlagen hatten. Von dem Augenblick an, als sie sich beim Ersten Leutnant gemeldet hatten, waren ihre Füße buchstäblich nicht mehr zum Stillstand gekommen. Bis jetzt. Doch Verling hatte ihnen eine Erklärung gewährt, fast brüsk. Sie waren Teil einer Überführungscrew, und dabei ging es nicht um das Verholen einer Hulk oder eines Schiffes, das auf eine Grundüberholung wartete, sondern darum, die Hotspur an die Behörden von Guernsey auszuliefern. Sie wurde als Ersatz für ein altes Schiff erwartet, das in den Gewässern rings um die Kanalinseln für Patrouillen- und Lotsendienste eingesetzt worden war. Das Seegebiet war also für die beiden jungen Männer eine neue Welt. Und auch eine Flucht nach all dem Warten und den Zweifeln und ganz besonders nach dem gestrigen Höhepunkt.
Wieder spürte Bolitho, wie ihn ein Anflug von Heiterkeit durchströmte. Genau wie den Freund an seiner Seite. Dancer deutete auf den Schoner und rief dem Bootssteurer des Kutters etwas zu. Es waren derselbe Bootssteurer und dieselbe Crew, die sie zum Flaggschiff gebracht hatten. Er hörte Dancer lachen und stieß ihn kräftig mit dem Ellenbogen an. Dieses Gefühl beschwingter heiterer Freiheit und fröhlicher Aufregung stieß natürlich bei Verling auf wenig Gegenliebe, der schweigend und aufrecht neben der Pinne saß. Der Erste Leutnant war immer sehr pedantisch, wenn es um das Verhalten im Boot ging, und betonte stets und ständig, daß auch das Schiff dementsprechend beurteilt werden würde. Das lernte jeder Middy sehr schnell, sobald er erstmals mit einem mißbilligenden Blick seines Vorgesetzten bedacht worden war.
Aber selbst Verling schien wie verwandelt. Schon von Tagesbeginn an, als die Besatzung zum Laschen und Stauen der Hängematten herausgepfiffen worden war, lag etwas in der Luft.
Bolitho hatte gesehen, wie der Kapitän mit dem Ersten sprach, noch ganz kurz bevor der Kutter abgelegt hatte. Vielleicht entsprang es nur seiner Einbildung, aber auch Conway schien verändert, er wirkte ganz anders als während des gestrigen kurzen Zwischenspiels in der Staatskabine. Die niedergeschlagene Stimmung, die schon einem Abschiedsgruß geglichen hatte, war von ihm gewichen, der alte Conway war wieder zurück. Bolitho hatte gesehen, wie er Verling am Morgen auf die Schulter klopfte, er hatte ihn sogar lachen hören.
Natürlich kursierten Gerüchte. In einem Schiffsbauch, in dem sich über sechshundert Seeleute und Marineinfanteristen drängten, war das an der Tagesordnung. Aber diesmal enthielt das Gerede etwas Substantielles. Es ging um die Konferenz, auf der der Kapitän gewesen war. Man munkelte, daß es weiteren Ärger in den Kolonien gab, besonders in Boston, Massachusetts. Die Aufregung dort, gespeist durch Steuererhöhungen und eine repressive Gesetzgebung Londons, hatte ziemlich aggressive Formen angenommen, und es war bereits häufig zu Zusammenstößen mit den örtlichen Behörden und schließlich auch mit dem Militär gekommen. Obwohl die Briten durch den Krieg und die ständigen Drohungen der Rebellion abgebrüht waren, hatte die beschämende Erinnerung an das Ereignis, das als das Boston Massaker[1] bekannt geworden war, eine weitaus tiefere Narbe im öffentlichen Bewußtsein in den Kolonien hinterlassen, als man vielleicht hätte annehmen können. Dafür hatte eine radikale Presse gesorgt. Bolitho hatte noch auf der Manxman gedient, als sich dieser Vorfall ereignete, und erinnerte sich gut an die Berichte, die er in den Zeitungen studiert hatte. Ein Haufen junger Leute störte den Frieden einer Winternacht, und bald sahen alle sich mit den Soldaten der örtlichen Garnison konfrontiert. In England war so etwas an der Tagesordnung, aber in einer Kolonie, die sich an einer ihrer Meinung nach ungerechten Steuergesetzgebung rieb, kam das einem Aufruhr gleich. Zudem verlangten die Kolonisten ein stärkeres Mitspracherecht in ihren eigenen Angelegenheiten. Zu einem anderen Zeitpunkt, vielleicht auch bei einem anderen Mann an der Spitze, hätte man die Situation entschärfen können, aber der Offizier vor Ort war davon überzeugt gewesen, daß nur eine Machtdemonstration die Menge zerstreuen könnte. Die folgende Salve hatte ein halbes Dutzend der Unruhestifter getötet. Man konnte es zwar eigentlich kein Massaker nennen, aber Blut war vergossen worden, und das Echo der Musketen war seitdem nicht mehr verstummt.
Für die Männer, die auf See lebten und von denen auch viele dort starben, bedeutete es etwas anderes, nämlich die Notwendigkeit, vorbereitet zu sein. Schiffe mußten aus den Docks, aus dem Zustand des Aufliegens geholt werden. Seeleute mußten die Schiffe bemannen und, falls es nötig wurde, kämpfen. Und vielleicht sahen einige verdiente, erfahrene Offiziere wie Conway in dem Aufruhr in Amerika sogar eine neue Chance für ihr berufliches Überleben. Bolitho hatte seinen Bruder etwas Derartiges äußern hören, während sie gemeinsam auf dem Zollkutter Avenger gedient hatten. Das lag nur wenige Wochen zurück, trotzdem schien seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein. Sein Bruder war sehr reserviert gewesen, fast wie ein Fremder, und das lag nicht nur daran, daß er diensttuender Kommandant war. Bolitho blickte zu Dancer hinüber. Es war ganz seltsam gewesen. Er hatte gehört, wie Hugh und Martyn sich bei verschiedenen Gelegenheiten sehr ernsthaft und intensiv unterhalten hatten, zum Beispiel, wenn sie zusammen Wache gingen. Zwei Männer, die so wenige Gemeinsamkeiten hatten. Und dennoch …
»Jetzt haben sie uns endlich entdeckt! Ich dachte schon, daß die schon so lange vor Anker liegen, daß sie völlig vergessen haben, wofür sie angemustert haben!«
Das kam vom anderen Passagier des Kutters, »Tinker« Thome, dem dienstältesten Bootsmannsmaaten der Gorgon. Es gab kein Garn, das über ihn gesponnen wurde, das nicht wahr sein konnte. Es war unmöglich, sein Alter zu schätzen, allerdings hatte Bolitho gehört, daß Tinker[2] insgesamt fünfundzwanzig Jahre lang auf einer Reihe von Schiffen gedient hatte. Er stammte aus Dublin, war also ein Patlander[3], wie alle Iren scherzhaft im Zwischendeck genannt wurden, und man erzählte sich, daß er von Zigeunern abstammen sollte und sein Arbeitsleben mit dem Reparieren von Töpfen und dem Verkauf von Angelzeug auf den Straßen begonnen hatte. Er war nicht groß, aber stämmig und muskulös, seine Haut sah aus wie altes Leder, dazu hatte er Pranken, die mit jeder schlagenden Trosse oder jedem aufsässigen Seemann fertig waren, bevor irgend jemand Piep sagen konnte. Zur Zeit betrachtete er die Hotspur, deren spitz zulaufende Masten nun über den Riemen aufragten, und seine Miene war amüsiert und ein wenig kritisch, seine Augen leuchteten hellblau und machten einen sehr viel jüngeren Mann aus ihm, der durch eine Maske blickte. Er wurde von den meisten bewundert, respektiert oder gehaßt. »Es hängt ganz von dir ab, mein Junge!« hörte man ihn stets sagen, wenn die Situation sich ergab.
Jetzt drehte er sich auf der Ducht herum und brummte: »Sollen sich mal ein paar andere den Rücken verbiegen, solange wir unterwegs sind, nicht wahr, Sir?«
Niemand sonst an Bord durfte so leger mit Verling sprechen, und Verling blickte immer noch zurück. Sein Gesicht war verschlossen, aber was er dachte, war dennoch deutlich zu erkennen. »Das will ich hoffen, Tinker. Falls wir etwas vergessen haben …«
»Ahh, sogar der Koch weiß, was er zu tun hat, Sir.«
Bolitho musterte ihn voller Interesse. Es war wichtig, daß die Hotspur in sicheren Händen war, bis sie an ihrem Bestimmungsort abgeliefert wurde. Außerdem hatte Verling Depeschen von Conway und vermutlich auch vom Admiral bei sich. Das klang bedeutsam und würde Verlings Chancen auf Beförderung ganz sicher keinen Abbruch tun. Aber jeder Schlag der Riemen brachte Verling weiter weg von seinem Schiff und dem Leben, das ihm am meisten am Herzen lag, und wie Bolithos Bruder Hugh war er unnahbar geworden. Es war, als würde man auf einen Fremden treffen.
Richard wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Schoner zu, der größer und massiger war, als er zuerst angenommen hatte, aber auch von einer Eleganz, die jeder echte Seemann als überaus reizvoll anerkennen würde.
Tinker Thome sah sein Blick und grinste. »Old John Barstow ist ohne Zweifel der beste Schiffbauer in der westlichen Grafschaft. Natürlich ist er ein komischer Vogel, denn er schwört bei Gott, daß er nur einmal ohne Landsicht gesegelt ist, und zwar weil er vor Lizzard vom Nebel überrascht wurde. Das muß man erst mal verdauen!«
Der Bootssteurer brachte den Kutter sanft längsseits, die Riemen waren senkrecht aufgerichtet, und ein Bugmann stand mit seinem Bootshaken bereit.
Verling packte die Leiter und befahl: »Machen Sie weiter, Bootsmann. Achten Sie auf die Taljen, wenn Sie das Boot in die Knacken einsetzen. Hier ist alles neu, noch nicht eingefahren.«
»Aye, Sir. Ich werde ein scharfes Auge darauf haben.«
Er mochte sich täuschen, aber Bolitho meinte, daß Tinker einem der Männer zugezwinkert hatte. Doch Verling achtete nicht darauf und drehte sich um, um nochmals zur Gorgon zurückzublicken. Eine kleine Ehrenwache hatte sich auf dem Deck des Schoners versammelt, und eine Netzbrook war bereitgelegt worden, mit der man das persönliche Gepäck an Bord hievte.
Sie warteten ab, bis Verling als Ranghöchster das Boot als erster verlassen hatte, und Dancer murmelte: »Schau mal, wer hier ist, Dick. Der wird doch hoffentlich nicht mit uns kommen?«
Es war Egmont, das neueste und rangniedrigste Mitglied der Offiziersmesse der Gorgon. Er zog grüßend seinen Hut, als Verling über das Schandeck kletterte, gleichzeitig riß sich die Ehrenwache zu einem »Stillgestanden« zusammen – oder versuchte es zumindest. Der Schoner war kein Zweidecker, und die Seeleute waren überwiegend an den massiven Rumpf der Gorgon gewöhnt und nicht an einen Schiffskörper, der in dem ablandigen Strom ein Eigenleben zu führen schien. Egmont hätte beinahe sein Gleichgewicht verloren, schaffte es aber, ein »Willkommen an Bord, Sir!« hervorzustoßen.
Verling quittierte den Gruß kühl und blieb stehen, um nach vorne über das Deck zu blicken. Bolitho konnte sein Gesicht nicht sehen, aber er vermutete, daß ihm nichts entging, nicht einmal das Unbehagen und der Ärger des jungen Leutnants. Und er stellte auch fest, daß Verling keine Mühe damit hatte, sein Gleichgewicht zu halten.
Verling fragte: »Ich vertraue darauf, daß Sie alles unter Kontrolle haben, Mister Egmont. Wie ich sehe, sind alle Boote gestaut, es befindet sich also niemand mehr an Land?«
Egmont richtete sich kerzengerade auf. »Wie befohlen, Sir. Alles klar zum Auslaufen.«
Bolitho wußte, daß es gegenüber Egmont ungerecht war, aber das hatte eben geklungen, als ob der die Hotspur ganz allein bemannt und für den Einsatz vorbereitet hätte.
Verling schnappte: »Wo ist Mister Sewell, unser neuer Midshipman? Er sollte hier sein.«
Bolitho warf Dancer einen schnellen Blick zu. Verling hatte in seine gewohnte Rolle zurückgefunden und erinnerte sich sogar an den Namen des Midshipman, obwohl er doch wohl kaum Zeit gefunden haben konnte, mit ihm zusammenzutreffen.
Egmont leckte sich die Lippen. »Unter Deck, Sir. Er ist krank.« Dann leckte er sich noch einmal über die Lippen. Schon die Erwähnung der Seekrankheit verfehlte in dieser kabbeligen See ihre Wirkung nicht.
Auch Verling war das nicht entgangen. »Lassen Sie die Männer wegtreten. Wir werden nach achtern gehen. Die Seekarten und Segelanweisungen liegen bereit?« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern zog seine Uhr heraus und klappte den Deckel mit dem Daumennagel auf. »Dann sollten wir loslegen. Die Tide ist günstig – wir werden zu Mittag den Anker hieven.« Zu dem untersetzten Bootsmannsmaaten gewandt, fügte er hinzu: »Weitermachen, Tinker. Sie kennen Ihre Männer.«
»Ich habe sie selbst ausgesucht, Sir.«
Sogar die Benutzung seines Spitznamens schien korrekt und formal. Nur Verling brachte so etwas fertig. Er blieb plötzlich stehen. »Verstauen Sie Ihr Gepäck, danach melden Sie sich bei mir.« Er sah, daß sich Dancer umblickte, und fügte ruhig hinzu: »Das hier ist kein Schlachtschiff, Mister Dancer. Ich erwarte, daß Sie jedes Stag, jeden Block und jede Spiere mit richtiger Bezeichnung benennen können, bevor wir wieder Anker werfen!«
Das Deck schlingerte, als der Schoner an seinem Ankerkabel riß, und Dancer erwiderte gelassen: »Der Wind legt zu. Es könnte nicht schaden, wenn wir in Fahrt kommen würden.«
»Einen Augenblick, Sie alle beide!« Das war Egmont, der sich, wie es schien, von seiner schwachen Vorstellung wieder erholt hatte. »Ich weiß, daß Sie gerade die Prüfungskommission zufriedengestellt haben – aber das war gestern, nicht wahr? Sie haben gehört, was Mister Verling gesagt hat. Denken Sie immer daran, Prüfung oder nicht, auf diesem Deck gibt es keine Passagiere. Ich werde persönlich dafür sorgen. Jetzt verstauen Sie Ihre Plünnen und hauen Sie dabei ran!«
Bolitho und Dancer sahen zu, wie er sich abwandte und wild in Richtung einiger Matrosen gestikulierte, seine Worte verflogen im Wind.
Dancer hob die Schultern. »Der braucht ein größeres Schiff, dieser Typ, und sei es nur für seinen Kopf.«
Bolitho lachte.
»Laß uns gehen und herausfinden, wo unser Kamerad steckt. Ich vermute, es waren nicht nur die Schiffsbewegungen, die dafür gesorgt haben, daß er sich übergeben mußte!«
Verling blieb auf der Treppe im achteren Niedergang stehen, und er blieb auf Augenhöhe mit dem Süll. Es war gut, von den Arbeiten der endlosen Überholung befreit zu sein, von den Aufräumarbeiten danach, um schließlich das Schiff, sein Schiff, wieder klarzumachen, damit es seinen Platz wieder einnehmen konnte, jeder Aufgabe gewachsen war. Auf der Gorgon war immer noch er der Erste Leutnant. Wurde er auf ein anderes Schiff versetzt, dann würde er nur ein beliebiges weiteres Mitglied der Offiziersmesse sein, zwar mit hohem Dienstalter, aber ohne Zukunft. Er spürte, wie der Rumpf wieder erzitterte, hörte das Klappern loser Riggteile. Das Schiff lebte. Es wartete begierig darauf, in See zu gehen.
Er streichelte über die glänzende Farbe. Dann sollte es so sein.

Wie Tinker Thome unbeirrt erklärt hatte, waren die Männer, die als Überführungsmannschaft für die Reise der Hotspur ausgewählt worden waren, lauter qualifizierte, erfahrene Matrosen, die man auf dem alten Zweidecker händeringend vermissen würde, falls der plötzlich den Befehl zum Auslaufen bekam.
Bolitho erkannte die meisten wieder und spürte ein Gefühl der Zugehörigkeit, das kaum zu erklären war, obwohl er oft gehört hatte, wie ältere Seeleute dieses Gefühl beschrieben. Die anfängliche Fremdheit war in dem Augenblick verschwunden, als der Anker gehievt wurde, als sich die Körper gegen die Spaken des Spills gepreßt hatten, und das leise Klank, Klank, Klank ertönte, mit dem die Palls ihre Anstrengungen belohnten. Alle verfügbaren Männer drückten im Takt zu Tinkers rauhen Kommandos. Auch die Midshipmen, sogar der Koch in seiner weißen Schürze. Zwei Männer standen am Ruder, andere warteten auf das Kommando zum Setzen der Segel, sobald der Anker aus dem Grund gebrochen war. Jedes Teil des Riggs trug zum Lärm bei: Blöcke, auf die plötzlich Kraft kam, das Segeltuch, das bereit war, sich zu füllen, um dann für Vortrieb zu sorgen. Verling stand neben dem Kompaßkasten, den Körper ausbalanciert für den Augenblick der Wahrheit.
Klank, klank, klank, klackerte es jetzt schon langsamer.
Ein Matrose, der vorne auf dem Bugspriet ritt, blickte nach achtern und rief laut etwas durch die zum Trichter gelegten Hände, trotzdem wurde seine Stimme fast von den Geräuschen des Windes und des Riggs verschluckt. Er hatte die Trosse beobachtet, die jetzt steif wie eine Eisenstange war und senkrecht hoch zum Vorsteven zeigte. Der Anker stand auf und nieder.
Dann: »Anker ist aus dem Grund!«
Das war der Moment, den Bolitho nie vergessen würde. Und das wollte er auch gar nicht. Die plötzliche Leichtigkeit am Spill, mit der das restliche Kabel eingeholt wurde. Das Deck legte sich über, und zwar so steil, daß die Speigatten im Wasser lagen, als der Rumpf immer mehr Schlagseite bekam. Das war aufregend, eindrucksvoll, noch nicht einmal auf dem ranken Zollkutter Avenger hatte er so etwas erlebt. Die großen Segel füllten sich krachend und knallend mit Wind, Spritzwasser peitschte über sie hinweg wie Eisregen. Füße rutschten und schlugen heftig auf das nasse Deck. Die Männer keuchten Flüche und Verwünschungen in ihrem Kampf gegen den Wind und das Ruder, sie waren vor Anstrengung weit vornübergebeugt.
Bolitho hatte schon viele andere kleine Schiffe gesehen, die bei einer frischen Brise Fahrt aufgenommen hatten. Es war immer ein faszinierendes Schauspiel gewesen, das ihn berührt hatte. Es war, als würde man einem großen Meeresvogel zuschauen, der seine Schwingen spreizte und dann von der Wasseroberfläche abhob.
Sogar bei dem herrschenden Lärm konnte er Verlings gelegentliche Kommandos hören. Er konnte ihn sich vorstellen, wie er achtern neben dem Ruder stand, sich gegen die Schlagseite abstützte, dabei jedes Segel im Auge hatte und auch das sich ständig verändernde Panorama des Lands beobachtete, das jetzt verschwommen war, als ob man durch eine nasse Fensterscheibe blickte.
Und überall war Tinkers Stimme, drängend, drohend. »Nimm einen zweiten Törn um den Belegnagel, Morgan! Beweg deinen verdammten Hintern!« Oder: »Was meinst du damit, Atkins, du denkst? Überlaß das den Jungs, die den Kopf dafür haben!«
Bolitho sah das Land, einen weißen Turm oder eine Bake, berstende Gischtwolken, Felsen vor dem Kap. Ein Schiff! Ob es sich bewegte, ankerte oder auf Grund saß, konnte er unmöglich unterscheiden. Er wußte, daß Verling zwei Lotgasten auf jede Seite des Bugs geschickt hatte, eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, wenn man einen Hafen zum ersten Mal verließ, aber es würde mehr als eines Lots mit Leine bedürfen, falls sie während der nächsten Kabellänge einen grundlegenden Fehler machten.
»Hier rüber!« Das war wieder Tinker. »Auch Sie, Mister Bolitho!« Er schaffte es sogar zu grinsen, obwohl das Spritzwasser über sein ledernes Gesicht strömte. »Denken Sie daran, was man Ihnen gesagt hat: keine Passagiere!«
Trotz der heftigen Bewegungen und des Durcheinanders gelang es auch Bolitho zu lächeln, er konnte sogar laut in die Gischt hinein lachen. Das Deck lag jetzt ruhiger, die eben noch schlagenden Fallen und Brassen standen jetzt steif und stramm über ihren Blöcken, und jedes Segel sorgte in dem vorbeirauschenden Wasser für seinen eigenen fahlen Widerschein.
»Recht so!« befahl Verling jetzt, der die letzte Ecke des Kaps achteraus beobachtete. »Das wird Penlee Point sein.« Richard wäre beinahe ausgerutscht, aber eine Hand kam von irgendwoher und hielt ihn aufrecht. Sie gehörte zu einem Gesicht, das er kannte, aber alles, was er herausbringen konnte, war: »Gesegnet seiest du dafür!«
Der Matrose bückte sich, um einem weiteren nassen Tampen auszuweichen, der durch den Block ratterte, und grinste: »Revanchieren Sie sich!« Das Grinsen wurde breiter. »Sir!«
Der Himmel hinter den Wanten und der steifen Leinwand schien heller zu werden, die Bewegungen waren immer noch heftig, wurden aber nach und nach angenehmer. Die Männer unterbrachen kurz ihre Arbeit, um nach einem Freund zu schauen. Auf ihren Gesichtern spiegelte sich zu einem Teil Erleichterung, zum anderen Stolz. Hinter dem Achterschiff fiel das Kap zurück und verlor seine Gefährlichkeit. Für dieses Mal.
Bolitho packte ein Backstag und nahm einen langen tiefen Atemzug.
Vor dem steif wie ein Brett stehenden Klüver und den Stagsegeln lag das freie Wasser: der Kanal. Er spürte, daß Dancer gegen ihn taumelte, ihm die Hand auf die Schulter legte. Gestern schien schon sehr lange zurückzuliegen. Sie waren frei.

			
	

	
	
				V Neid

				
				Bolitho kletterte durch die Hauptluke und packte eine Stütze, als er gegen die Schräglage des Decks nach einem Halt suchte. Er wartete darauf, daß sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. Die Nacht war kohlrabenschwarz, die Luft und das Spritzwasser stachen schmerzhaft in seine Wangen und vertrieben jeden Gedanken an Schlaf. Es war schon eine seltsame Sache, daß er noch so hellwach war. Es war acht Uhr, und damit war es volle acht Stunden her, seit die Hotspur den Anker gehievt hatte und nach Süden in den Kanal ausgelaufen war. Zuerst die Aufregung und die Verwirrung, das Tasten nach unvertrauten Leinen, dann das allmähliche Erkennen, was für Anforderungen die Handhabung des Schoners in einem steifen nordwestlichen Wind an die Mannschaft stellte, aber schließlich und endlich hatte sich alles zu einem zweckmäßigen, ordentlichen Arbeitsablauf zusammengefunden.
Die Männer waren in zwei Wachen eingeteilt worden, die im vierstündigen Wechsel rotierten. Während der Hundewachen gab es eine kurze Frist, in der sie eine warme Mahlzeit hinunterschlingen und sich mit einem Becher Rum für die nächste Wache wappnen konnten.
Verling übergab jetzt die Wache, seine große Silhouette war gerade noch so gegen den Schaumstreifen hinter der Leeverschanzung zu erkennen. »Südost-zu-Süd, Mister Egmont. Das Schiff sollte jetzt für eine Weile recht stetig laufen, da die Toppsegel gut stehen.« Eine winzige Pause, und Bolitho stellte sich vor, wie der Erste scharf auf den jungen Leutnant hinunterblickte, um klarzustellen, daß es kein Mißverständnis gab. »Rufen Sie mich unverzüglich, wenn der Seegang zunimmt oder sich sonst etwas ereignet, was ich wissen sollte.«
Bolitho schob sich dichter an das Ruder und die beiden Rudergänger heran. Er konnte die nackten Füße des einen erkennen, die sich bleich von den nassen Planken abhoben. Während der ersten Hundewache hatte er gesehen, wie derselbe Matrose in seine Hände gepustet hatte, um seine Finger zu erwärmen, die in der bitterkalten Luft erstarrten. Aber jetzt stand er da mit seinen bloßen Füßen und zeigte keinerlei Anzeichen von Unbehagen. Er mußte Fußsohlen aus Leder haben.
Ein weiterer Schatten bewegte sich hinter dem Ruder, und Bolitho sah einen Augenblick lang das Gesicht im Schein des Kompaßlichts. Es war Andrew Sewell, der neue Midshipman. Sie hatten noch kaum etwas miteinander gesprochen, seit sie an Bord gekommen waren. Dafür hatte Egmont gesorgt. Der Junge war fünfzehn Jahre alt, hatte Kapitän Conway gesagt, sah aber jünger aus, war nervös oder scheu, wahrscheinlich traf beides zu. Dabei war er ein netter Kerl mit einem angenehmen Gesicht, heller Haut und haselnußbraunen Augen. Selten, viel zu selten huschte ein schnelles Lächeln über sein Gesicht. Er hatte Bolitho geholfen, ein paar Karten bereitzulegen, und zwar in der präzisen Abfolge, die Verling stets zu erwarten schien. Dabei waren Bolitho im schlechten Licht der Hauptkabine die Hände von Sewell aufgefallen. Sie waren vernarbt, aufgerissen und stark gequetscht. Man hatte ihnen wohl nie die Gelegenheit gegeben, sich langsam an die Anforderungen des Seemannsberufs zu gewöhnen. Absichtlich erzwungen – das schien Bolitho die wahrscheinlichere Erklärung für die Verletzungen zu sein. Das war sogar in der heutigen Royal Navy noch üblich genug. Er erinnerte sich an die offensichtliche Sorge, die der Kapitän für Sewell gehegt hatte, vielleicht nicht nur wegen des toten Vaters.
Bolitho streckte impulsiv den Arm aus und berührte ihn am Ellenbogen. »Komm hier rüber, Andrew! Hier ist es etwas geschützter!« Er spürte, daß der Junge sich losreißen wollte, und fügte hinzu: »Nur die Ruhe, Junge.«
Sewell ließ den Arm herunterhängen. »Mir war gerade wieder übel, Mister …«
»Nenn mich Dick, das tut es auch.« Er wartete ab, weil er die Vorsicht spürte, den Zweifel. Sewell gehörte nicht hierher. Angenommen, ich hätte mich so gefühlt, als man mich auf die Manxman gesteckt hat, dachte Bolitho.
Er blickte hoch und sah die feine Kurve des Großsegels über ihnen. Das riesige Gaffelsegel war jetzt nicht mehr konturlos, sondern leuchtete fahlblau in den Lichtstrahlen, wenn der Mond sich zwischen den dahinjagenden Wolken zeigte. Und die See hob und senkte sich und sah aus wie schwarzes Glas, breitete sich nach beiden Seiten aus, endlos, ohne Begrenzung, ohne an den Horizont zu stoßen.
Bolitho zog den harten Kragen des Ölzeugs von seinem Hals weg. Er hatte sich die Haut wundgerieben, aber bis jetzt hatte er es nicht gemerkt. Er flüsterte: »Wir könnten jetzt auch mitten auf dem Atlantik stehen oder auf einem der anderen großen Ozeane! Und wir segeln einfach darüber hin, stell dir das mal vor.«
Sewell erwiderte: »Meinst du wirklich«, er zögerte, »Dick? Siehst du das wirklich so?«
»Ich denke schon. Weißt du, ich kann das nicht richtig erklären …« Irgend etwas ließ ihn innehalten, es war wie eine Warnung, als er spürte, wie sich Sewell etwas von ihm wegbewegte.
»Wohl nichts zu tun, was?« Es war Egmont, der in seinem Bootsmantel fast unsichtbar gegen das schwarze Wasser und die niedrigen, schweren Wolken war. »Ich möchte, daß die ganze Zeit über eine scharfe Wache gegangen wird. Haben Sie das Decklogbuch und den abgesetzten Kurs kontrolliert?«
Bolitho erwiderte: »Südost-zu-Süd, Sir. Der Kurs liegt an.«
Egmont wandte sich an Sewell. »Wie ich gehört habe, haben Sie wieder gespieen? Gott helfe uns allen! Ich will, daß Sie das Glas persönlich kontrollieren. Lassen Sie jedes Körnchen durchlaufen, bevor Sie es umdrehen, verstanden? Ich möchte nicht, daß Sie das Glas jedes Mal mit den Händen anwärmen, damit Sie schneller nach unten kommen und von zu Hause träumen können. Halten Sie sich daran!« Er blickte scharf zum Ruder hinüber, als dessen Speichen wieder leise knarrten. »Achten Sie auf den Kurs, Mann! Und stehen Sie gerade, bleiben Sie wachsam!« Er wirbelte herum, der Bootsmantel wallte um ihn herum. »Wie ist Ihr Name? Ich werde ein Auge auf Sie haben!«
Der Matrose verlagerte auf der Gräting sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Archer.«
Egmont sah zu Bolitho hinüber. »Ich gehe hinunter, um einen Blick in die Karte zu werfen. Behalten Sie den Kurs im Auge und rufen Sie mich, sobald Sie Hilfe brauchen.« Dann schien er wieder in die Richtung des Rudergängers zu blicken. »Und, Archer, sagen Sie in Zukunft Sir, wenn Sie mit einem Offizier sprechen!« Er schritt zum Niedergang.
Bolitho ballte die Fäuste. Dann versuche, dich wie einer zu benehmen, dachte er. Er hörte Sewell erschrocken Luft holen, vor Überraschung oder vor Unglauben. Da erst wurde ihm klar, daß er die Worte laut ausgesprochen hatte. Aber er grinste, froh darüber, daß er das noch konnte. »Noch etwas, das Sie auf der Hotspur lernen müssen, Mister Sewell! Verlieren Sie nicht so schnell die Fassung.«
Andrew Sewell, fünfzehn Jahre alt und der einzige Sohn eines Helden, sagte nichts. Es war, als hätte man ihm eine Hand gereicht, und er hatte keine Angst mehr, sie zu ergreifen.
Der Rudergänger mit dem Namen Archer rief: »Der Wind legt zu, Sir!« Er reckte seinen Kopf in die Höhe, die nasse Leinwand über ihnen ratterte und knatterte laut.
Bolitho nickte. »Mit den besten Empfehlungen an Mister Egmont.« Er war immer noch in dieser Stimmung. »Pah, ich werde es ihm selbst sagen.« War er müde, übermütig, ärgerlich? Seeleute schoben es häufig auf den Wind. Er erreichte die Luke und rief über die Schulter zurück: »Immer dran denken! Keine Passagiere!«
Das Ruderrad ruckte heftig, als beide Rudergänger in die Speichen einfielen und sich mit ihrem vollen Gewicht hineinstemmten, aber der mit dem Namen Archer schaffte es, trotzdem leise zu lachen.
»Keine Hektik, Tom. Das Blut unseres Dick ist am Überkochen. Er wird es schon richten!«
Verschwommene Gestalten bewegten sich an den Masten, die Wache war an Deck und bereitete sich auf den Sturm vor. Andrew Sewell hatte den schnellen Wortwechsel zwischen den beiden Männern am Ruder mitgehört. Er fühlte etwas, das ihm bisher gänzlich unbekannt gewesen war. Es war Neid.

Die nächsten Stunden hatten es so in sich, daß selbst die alten Teerjacken sie vermutlich nicht so bald vergessen würden. Aus einer Reihe heftiger Böen entwickelte sich ein starker Sturm, der alle an Deck erforderte, um den Gewalten zu trotzen. Die Männer trugen Quetschungen davon, wurden durch das eisige Spritzwasser geblendet, überspült von den Wogen, die gegen die Verschanzung donnerten und wie reißende Gezeitenströme durch die Speigatten fluteten. Während der gesamten Mittelwache setzte der Sturm seine heftigen Angriffe fort, bis selbst die lautstärksten Flüche zum Schweigen verdammt waren. Aber als die Wolkendecke schließlich aufriß und sich die ersten Anzeichen der Morgendämmerung gegen das stark beanspruchte Segeltuch und das Spinnennetz des Riggs abzeichneten, war die Hotspur noch immer intakt, keine Spiere und keine Want war gebrochen.
Bolitho erinnerte sich an die Bewunderung, die Tinker Thome ihrem Erbauer Old John Barstow entgegengebracht hatte: dem besten in der westlichen Grafschaft. Er hatte aus diesen Worten in der zurückliegenden Nacht mehr als einmal Zuversicht gezogen, während die Wogen gegen den Rumpf gedonnert oder die Männer wie Stoffpuppen herumgeschleudert worden waren.
Tinkers Stimme war kaum einmal zur Ruhe gekommen, und seine massige Gestalt war überall und nirgends gewesen. Er hatte einen Mann von einer Arbeit weggezogen und ihn an einen anderen Platz geschoben, er hatte zwei zusätzliche Männer an ein Fall oder eine Brasse gestellt oder einen Mann, der zu benommen war, um klar denken zu können, mit Gewalt zur Arbeit an den Pumpen abgeteilt.
Und Verling war immer dabeigewesen. Er hielt sich achtern aufrecht wie ein Fels, während er die gnadenlose Schlacht verfolgte, welche die See gegen das Ruder und der Wind gegen das Segeltuch auskämpften.
Ein paar Männer waren verletzt, aber nicht ernsthaft. Sie hatten Schnitte oder Quetschungen davongetragen oder sich Verbrennungen an den Händen zugezogen, als menschliche Hände die nassen Tampen nicht mehr kontrollieren konnten, die kreischend durch die Blöcke fuhren.

So plötzlich, wie es begonnen hatte, war es vorbei. Der Wind ließ nach, und man konnte wieder sicher ohne Schmerzen oder Besorgnis über das Deck gehen.
Bolitho hörte, wie Verling knurrte: »Noch eine Stunde, Mister Egmont, dann werden wir wieder die Toppsegel setzen. Der Wind hat etwas zurückgedreht. Ich möchte den Landfall bei Guernsey machen und nicht an der französischen Küste!« Er sagte es ruhig, aber es war kein Witz. »Kontrollieren Sie alles und melden Sie mir alle Schäden. Auch die Namen aller Verletzten. Ich brauche das für meinen Bericht.« Er klopfte auf den Kompaßkasten. »Nicht schlecht für so einen jungen Kerl, nicht wahr?«
Egmont eilte fort, sein Bootsmantel klebte an seinem Körper wie eine Gußform. In dem wenigen Licht war schwer zu erkennen, wie seine Reaktion auf den Sturm ausgefallen war.
»Hier, Sir.« Bolitho spürte, daß ihm eine Mugg in seine gefrorenen Finger gezwängt wurde. »Das wird Ihr Blut wieder in Bewegung bringen!«
Rum, Cognac, es konnte alles Mögliche sein, und es begann sofort zu wirken.
»Vielen Dank, Drury, das kam gerade noch rechtzeitig!«
Der Seemann lachte. Wie Bolitho selbst war er vermutlich überrascht, daß der Midshipman seinen Namen behalten hatte.
Dancer trat am Vormast neben ihn und schlug ihm auf die Schulter. »Nun, das haben wir überstanden, Dick!« Seine Zähne sahen gegen die vom Wind gerötete Haut sehr weiß aus, als er grinste.
»Bis zum nächsten Mal!«
Sie blickten beide nach oben. Der Kommandantenwimpel war gerade noch so eben gegen die tiefhängenden Wolkenbänke zu erkennen, er wehte aus wie die geschwungene Peitsche eines Kutschers, aber nicht so bretthart wie in den vergangenen Stunden.
Dancer meinte: »Ich wäre nicht traurig darüber, mal wieder die Sonne zu sehen!«
»Hier? Im Januar?« Sie begannen beide laut zu lachen, und ein Seemann, der auf der vorderen Luke saß, während sein Bein bandagiert wurde, blickte zu ihnen herüber und grinste.
Tinker hatte Verlings Befehle an Egmont mitgehört. Bolitho sah, daß er bereits ein paar seiner Toppgasten in Bereitschaft hielt, um alles zum Lösen der Toppsegel vorzubereiten. Die Hotspur würde fliegen, nachdem sie diese Segel wieder gesetzt hatten. Genau wie der große Seevogel in seiner Phantasie.
»Würde einer von Ihnen nach unten gehen und mein Fernglas holen.«
Bolitho quittierte: »Aye, Sir!« und drückte den Arm seines Freundes. »Du bleibst und suchst nach der Sonne!« Dancers Rockärmel war schwer vom Spritzwasser.
Dancer sah die Frage in den Augen des Freundes und zuckte mit den Schultern. »Ich habe meinen Ölmantel über einen der Verletzten gebreitet.«
»Das sieht dir ähnlich.«
Unter Deck war alles verwaist, allerdings konnte Bolitho Männer hören, die sich etwas zuriefen, während sie neue Laschings an den Vorräten anbrachten, welche die Hotspur als zusätzlichen Ballast geladen hatte. Er blieb stehen, um den Geräuschen der Seen zu lauschen, die gegen die Bordwand schlugen und an ihr entlangwuschen. Es klang jetzt zwar schon gemäßigter, war aber immer noch beängstigend und zeigte auf, was für Kräfte dahintersteckten.
Er fand Verlings Teleskop in der kleinen Kammer, die das Zuhause des neuen Kommandanten abgeben würde und, wenn nötig, auch seinen Zufluchtsort. Verlings Rock hing an einem Haken und schwankte im Gleichtakt mit den Schiffsbewegungen wie ein ruheloser Schloßgeist. Sobald die Hotspur geankert hatte, würde der Erste als gut ausgestatteter Seeoffizier an Land gehen und nicht wie ein Schiffbrüchiger. Es war unmöglich, ihn sich in einer anderen Aufmachung vorzustellen.
Bolitho erstarrte, überrascht darüber, daß er es nicht vorher gehört hatte. Sewells Stimme klang heiser, ja eingeschüchtert.
»Ich habe nichts gemacht, Sir. Ich habe nur versucht …«
Weiter kam er nicht, er wurde von Egmont unterbrochen, der ärgerlich, boshaft, sarkastisch klang. »Was meinen Sie damit: Sie haben nichts gemacht? Sie machen mich krank, und Sie glauben immer noch, daß irgend jemand Sie für eine Bestallung akzeptieren wird?« Er lachte jetzt.
Bolitho konnte ihn sich jetzt bildhaft vorstellen. Der Kerl war selbst kaum dem Cockpit der Midshipmen entronnen und spielte sich auf wie ein Tyrann.
»Ich habe Sie beobachtet, und Sie glauben doch nicht etwa, daß ich nicht bemerkt hätte, was Sie versucht haben?« Jetzt war noch ein anderes Geräusch zu hören. Ein Klatschen. »Und wenn ich Sie noch einmal dabei erwische …«
Bolitho wußte nicht, daß er sich instinktiv bewegt hatte. Es war wie mit den Schauspielern auf dem Platz in Falmouth. Als sie noch Kinder waren, hatten sie den Gauklern zugesehen, hatten applaudiert oder gezischt, je nachdem wie die Schauspieler oder die Handlung es verlangten.
Egmont fuhr herum, starrte ihn an, sein Mund stand halb offen, die Worte waren ihm durch die Unterbrechung im Hals steckengeblieben, eine Hand schwebte nach dem ersten Schlag noch immer in der Luft, holte zum nächsten aus. Sewell lehnte an den geschwungenen Spanten, bedeckte seine Wange oder den Mund mit einer Hand, aber seine Augen ruhten fest auf Bolitho. »Was zum Teufel machen Sie hier?« fauchte Egmont.
Es lief fast so ab, wie Richard es sich vorgestellt hatte. Egmont beruhigte sich schnell, seine Arme hingen locker an den Seiten herab, schwangen im Takt hin und her, und er war wieder völlig kontrolliert. Und der junge Midshipman sagte nichts, sein Gesichtsausdruck war vorsichtig zurückhaltend, nichtssagend. Nur der rote Striemen an seinem Mund blieb als Beweis.
Bolitho schnarrte frostig: »Ich habe das Fernglas des Ersten Leutnants geholt.« Es war, als ob er eine andere Person sprechen hörte. Kurz angebunden, kalt. So wie Hugh.
»Nun, dann stehen Sie hier nicht herum! Holen Sie es und verschwinden Sie!«
Bolitho blickte an ihm vorbei. »Ist bei dir alles in Ordnung, Andrew?«
Sewell schluckte, schien aber nicht in der Lage zu sein, zu sprechen. Dann nickte er und sagte: »Ja, natürlich. Es war nichts, du mußt wissen …«
Egmont schnappte: »Hüten Sie Ihre Zunge!« und wandte sich wieder Bolitho zu. »Kümmern Sie sich um Ihre Pflichten. Ich werde diesmal noch Ihre Unverschämtheit übersehen, aber …« Er beendete den Satz nicht, sondern drehte sich um und verließ die Kabine.
Die beiden Jungs standen sich jetzt gegenüber, schweigend und bewegungslos, die Geräusche des Riggs und der See kamen von weit her, fast unaufdringlich aus dem Hintergrund.
»Erzähl mir alles, Andrew.« Bolitho streckte die Hand aus, um ihn am Arm zu nehmen. Er sah, wie der Junge zurückzuckte, als würde er einen weiteren Schlag erwarten. »Er hat dich geschlagen und was war davor?« Weiter kam er nicht.
»Nein. Das würde die Dinge nur schlimmer machen. Glaubst du, ich weiß es nicht? Wie es ist – wirklich ist?«
Bolitho spürte den Ärger wie eine lodernde Flamme in sich aufsteigen. Egmonts Erschrecken, als er in die Kabine hereingeplatzt war, und wie er dann ganz schnell seine Fassung wiedergefunden hatte – und seine Arroganz. Er spürte noch immer Sewells Arm, er zitterte. Vor Angst? Nein, das mußte tiefer sitzen.
»Ich gehe jetzt sofort mit dir nach achtern. Mister Verling wird dir zuhören. Er muß es. Und auf jeden Fall …«
Aber Sewell schüttelte den Kopf. »Nein.« Er sah ihn zum ersten Mal voll an. »Es würde nichts nützen.« Dann löste er ganz entschlossen Bolithos Finger von seinem Arm. »Er würde alles abstreiten. Und … ich auch.«
Irgend jemand rief etwas, Füße polterten oben an Deck über ihren Köpfen. Bolitho hielt noch immer Verlings Teleskop unter den Arm geklemmt. Nichts machte einen Sinn.
Sewell fummelte an seinem Rock herum, versuchte die Knöpfe zu schließen, dabei sah er ihn nicht an. »Du wirst ein guter Offizier werden, Dick, einer der in Ordnung ist. Ich sehe, wie man dich respektiert und daß die Männer dich mögen. Ich habe immer gehofft …« Er ging abrupt zur Tür und zur Treppe dahinter.
Bolitho stand ganz ruhig da, sein Ärger wich dem Gefühl, eine vollständige Niederlage erlitten zu haben. Wegen der Geschichte, die er soeben gehört und gesehen hatte, und weil ihm das wichtig war. Weitere Rufe waren zu hören, er stürmte die Leiter hinauf, als ob er auf der Flucht wäre. Aber Sewells Gesicht blieb ihm vor Augen – und dessen Angst. Sewell brauchte Hilfe. Und ich habe versagt, dachte er.

Auf dem Deck schien sich nichts ereignet zu haben, die Routine griff wieder um sich, als die Matrosen auf ihre Stationen eilten, um mehr Segel zu setzen. Die Hotspur hatte wieder Kurs geändert, die Segel killten und knatterten, die großen Rah- und Gaffeltoppsegel standen schon steif über dem Deck, warfen längsseits verzerrte Spiegelbilder auf das Wasser.
»Bramsegel fallen lassen! Bewegung! Bewegung!«
Verling rief Bolitho an: »Geben Sie her!« Er nahm das Teleskop und richtete es nach Luv über den Bug aus. »Ich dachte schon, Sie wären über Bord gefallen. Wo zum Teufel waren Sie so lange?« Er wartete keine Antwort ab und schien auch keine zu erwarten, dann rief er bereits nach Männern für den Vormast.
Egmont stand in der Nähe des Ruders und beschattete seine Augen, als er zu den Toppsegelrahen hinaufblickte. Er schaute dann kurz zu Bolitho hinüber, bevor er seine Aufmerksamkeit den frisch gesetzten Segeln zuwandte, die sich im Wind füllten und strafften. Desinteressiert. Bolitho hörte wieder Sewells Stimme: Er würde alles abstreiten. Und ich auch!
»Alles belegt, Sir!« Das war Tinker, mit Schlitzaugen starrte er zu den kleinen Gestalten auf den Rahen hinauf, die sich ihren Weg zurück in die Sicherheit suchten.
Der größte Teil der See war noch immer in der Dunkelheit verborgen, aber der Himmel wurde heller, und nach kurzer Zeit hatte das Schiff wieder seine Formen angenommen und seine unverwechselbare Persönlichkeit um sie herum und über ihnen zurückerlangt. Aus den Schatten tauchten bekannte Gesichter und Stimmen auf. Bolitho spürte, wie das Deck unter seinen Füßen stampfte, übermütig wie ein wildes Geschöpf, das die Hotspur ja auch war. Sie würde einem fernen Beobachter einen schönen, eleganten Anblick bieten, sogar bei dieser schlechten Beleuchtung. Alle Segel waren gesetzt und standen voll, die Rahen wölbten sich unter dem Druck wie Bögen.
»Na, das war was, Dick!« Das war Dancer, der ohne Hut neben ihm aufgetaucht war. Sein blondes Haar klebte an seiner Stirn und glänzte feucht vom Spritzwasser.
Verling befahl: »Schicken Sie die Hälfte der Männer unter Deck, Mister Egmont. Sorgen Sie dafür, daß sie etwas zu essen bekommen. Und lassen Sie sich nicht zu viel Zeit dabei.« Seine Gedanken waren schon wieder weiter. »Zwei gute Männer in den Ausguck!« Er mußte die ungestellte Frage gespürt haben und fügte hinzu: »Ein Mann sieht nur, was er erwartet, wenn man ihn lange genug allein läßt.« Sein Arm schoß vor. »Mister Bolitho, Sie bleiben in Bereitschaft. Ich brauche heute morgen ein Paar scharfe Augen!« Er hätte fast gegrinst. »Das hier ist schließlich kein Zweidecker!«
Bolitho spürte, wie sich seine Magenmuskeln zusammenzogen. Schon allein die Erwähnung der Möglichkeit, in den Mast klettern zu müssen, verursachte ihm eine Gänsehaut.
Verling fuhr fort: »Nehmen Sie mein Glas mit. Ich erkläre Ihnen, wonach Sie Ausschau halten müssen.«
Dancer sagte leise: »Ich hoffe, daß ich so zuversichtlich sein werde wie er, wenn man mir befiehlt, ein Schiff von einem Kreuz in der Karte zu einem anderen zu bringen. Ihn scheint nichts jemals aus der Ruhe zu bringen.« Sie gingen nach unten, aber plötzlich packte er Bolithos Arm und zog ihn an das Kombüsenschott. »Ich habe nachgedacht. Du erinnerst dich daran, was uns Kapitän Conway über die Erfahrungen des jungen Sewell auf seinen früheren Schiffen erzählt hat? Eins davon war die Ramilles von der Flotte in den Downs, nicht wahr? Von dort an begann alles gegen ihn zu laufen.«
Bolitho schwieg, wartete ab. Es war, als wäre Dancer selbst dort an Bord gewesen. Dann fragte er vorsichtig: »Was ist mit der Ramilles?«
»Etwas, was ich vor einer Minute gehört habe, ließ mich innehalten und nachdenken. Ich wäre überrascht, falls Conway es nicht wissen würde.« Er drehte sich um, als ob er sich vergewissern wollte, daß niemand vorbeieilte. »Unser Mister Egmont war dort zur selben Zeit als Middy an Bord wie Sewell. Schon damals war er, nach allem, was man so hört, ein Tyrann.«
Weitere Männer schlüpften herein und kamen klappernd die Leiter herunter, sie neckten einander und lachten. Die Erschöpfung und die Verletzungen waren bis zum nächsten Ruf an Deck vergessen.
Bolitho stellte fest: »Dann habe ich mir gerade einen Feind gemacht.« Er schilderte Dancer, was geschehen war.
Jemand schob seinen Kopf durch die Luke.
Bolitho konnte das Gesicht trotz des Zwielichts unter Deck deutlich erkennen. »Was gibt es?«
»Mister Verling möchte Sie an Deck sehen, Sir.« Ein schnelles Grinsen. »So schnell es Ihnen möglich ist, hat er gesagt!«
In der folgenden Stille warf Dancer leicht hin: »Dann tut es mir leid, feststellen zu müssen, daß sich Egmont einen weiteren Feind geschaffen hat. Er scheint dafür ein besonderes Talent zu besitzen.«
Gemeinsam erreichten sie das Oberdeck. Es waren mehr Wolken am Himmel als zuvor, und es regnete auch bereits wieder.
Dancer rief aus: »Donner! Nicht schon wieder so ein Sturm, will ich hoffen.«
Bolitho sah ihn an. Das Band zwischen ihnen war noch enger geworden.
»Keine Bange, Martyn. Das war bloß Kanonendonner!«
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				Das Deck schien ungewöhnlich belebt zu sein, alle Gedanken an Essen und Ruhe waren wie weggeblasen. Ein paar Männer standen am Bug, blickten nach vorne oder machten entsprechende Gesten, riefen sich etwas zu, ihre Stimmen wurden vom Wind verzerrt. Andere waren in die Wanten geklettert, aber die See war noch immer schwarz und leer. Und es war kein Geschützfeuer mehr zu hören.
Verling knurrte: »Das war genau im Süden von uns.« Seine Augen leuchteten im Lichtschein auf, als er auf die Kompaßrose blickte. »Recht voraus, wenn ich mich nicht sehr irre.«
»Zumindest können wir sie aussegeln, Sir.« Das war Tinker.
Egmont schnappte: »Wir sind nicht im Krieg, Mann!«
Verling blickte ihn durchdringend an. »Wir gehen kein Risiko ein, Mister Egmont. Der freundschaftliche Handschlag von heute kann leicht zur Breitseite von morgen werden.«
Dancer murmelte: »Was glaubst du, Dick? Schwere Geschütze?«
Bolitho schüttelte den Kopf. »Das Kaliber war groß genug. Das Feuer wurde nicht erwidert.«
Schiffe trafen zumeist zufällig aufeinander, vielleicht handelte es sich um einen der Fälle, bei dem die Identität in der Dunkelheit und wegen der schlechten Wetterbedingungen verwechselt worden war. Hier verliefen vielbefahrene Schiffahrtsrouten, auf denen man fast alle Flaggen antreffen konnte. Und die Möglichkeit eines neuen Krieges hatte man immer im Hinterkopf. Schieße immer als erster hatte sich oft genug als die beste Regel erwiesen. Schmuggler, Freibeuter oder örtliche Piraten – jeder Tiefwasserseemann mußte auf alles vorbereitet sein.
Bolitho blickte zu Verling hinüber und versuchte, sich in dessen Gedanken hineinzuversetzen. Der Erste sah sich einer unbekannten Bedrohung gegenüber, wog seine Verantwortung ab. Er war der Offizier, der entscheiden mußte … Bolitho hatte die folgenden Worte schon zu oft gehört: Entscheide dich falsch, dann mußt du die volle Verantwortung dafür übernehmen. Entscheide dich richtig, und andere werden das Lob einstreichen, wenn du einen zu niedrigen Rang hast.
Liefern Sie die Hotspur an ihrem neuen Kommando ab, und kehren Sie ohne unnötige Verzögerung nach Plymouth zurück. Die Befehle waren klar genug formuliert. Vielleicht wog Verling die unterschiedlichen Möglichkeiten ab, die vor seinem Bug liegen konnten. Kämpfen oder flüchten, so wie es Tinker vorgeschlagen hatte. Die Hotspur war mit zwei kleinen Sechspfündern bewaffnet, die als Jagdgeschütze auf dem Vordeck standen, was ausreichen mochte, um bei Ärger in den heimischen Gewässern klarzukommen. Aber man hatte noch keine Kugeln an Bord übernommen. Die vier Drehbassen würden in einem ernsthaften Gefecht nutzlos sein.
Dann hatte er sich entschieden. »Klar zum Verkleinern der Segelfläche! Die Rahtoppsegel aufgeien und die Gaffeltoppsegel wegnehmen!« Wieder ein Blick auf den Kompaß. Bolitho konnte jetzt sein Gesicht auch ohne die Unterstützung durch die Lampe erkennen. Der Himmel klarte auf, die Wolken standen purpurfarben über der Kimm, soweit man sie ausmachen konnte. Er hörte Egmont fragen: »Werden wir kämpfen, Sir?«
Verling machte eine ungeduldige Handbewegung in Richtung von Dancer. »Holen Sie mein Logbuch, danach bleiben Sie neben mir.« Erst danach schien er sich mit der Frage von Egmont zu beschäftigen. »Wir haben keine Seesoldaten, die uns unterstützen können. Lassen Sie die Waffenkiste öffnen.« Er hob bei diesem Befehl noch nicht einmal die Stimme.
Dann sah er Bolitho an. »Nach oben mit Ihnen. Suchen Sie den Südosten ab. Lassen Sie sich Zeit. Denken Sie daran, was Sie auf der Karte gesehen haben.«
Später erinnerte sich Bolitho, daß der Erste ihm Zeit gelassen hatte, jeden Teil des Satzes zu verstehen und ihn sich einzuprägen. Er war ganz ruhig gewesen, obwohl die ganze Persönlichkeit des Skippers danach geschrien haben mußte, ihm die Bedeutung seiner Worte in den Kopf einzuhämmern, oder vielleicht sein Temperament sogar danach verlangt hatte, daß er sich selbst das Fernglas schnappen und höchstpersönlich auf den Weg nach oben begeben sollte. Nur für den Fall, daß Bolitho sich irren würde. Wann immer Richard und die anderen Midshipmen sich um den alten Segelmeister Turnbull auf der Gorgon versammelt hatten, um bei ihm ihren regelmäßigen Unterricht in Navigation und Schiffsführung zu erhalten, oder wenn sie sich mit den Mysterien des Sextanten auseinandersetzten, waren sie vor einer Entscheidung beim ersten Anblick des Landes gewarnt worden.
Turnbull hatte seinem jugendlichen Auditorium stets eingehämmert: »Ein Fehler in der Beurteilung ist vor den Schranken des Kriegsgerichts kein Entschuldigungsgrund!«
Bolitho erreichte gerade die Wanten des Vormasts, als Verling brüllte: »Segel kürzen!«
Die Männer standen schon auf ihren Stationen, sortierten Leinen und machten Taljen klar, so als ob sie schon seit Monaten auf der Hotspur fahren würden und nicht erst wenige Tage.
Bolitho enterte langsam, aber stetig auf und achtete sorgfältig darauf, daß er immer eine Webeleine unter den Füßen hatte, bevor er das Gewicht auf die Arme verlagerte. Verlings schweres Teleskop schlug gegen seinen Rücken. Er hörte, daß Tinker hinter ihm herrief: »Laß das Ding bloß nicht fallen, mein Sohn, sonst könnte dir der Himmel auf den Kopf fallen!«
Wie er die Zeit für diesen Witz finden konnte, war ein Wunder. Tinker war jederzeit überall bereit, helfend einzugreifen oder, ohne zu zögern, finstere Drohungen auszustoßen. Er hätte schon längst zum Deckoffizier befördert werden müssen, denn es gab keine Litze einer Schot, keinen Streifen Segeltuch, den er nicht handhaben konnte. Aber in den fünfundzwanzig Jahren auf See hatte er leider niemals Lesen und Schreiben gelernt.
Bolitho erreichte die oberste Rah und spürte, wie sein Herz heftig gegen die Rippen pochte. Die Hafenzeit war zu lange, da wird man schlapp, dachte er.
Der Ausguck hatte sich schon zusammengekauert in Position gebracht und hatte einen Arm um ein Stag geschlungen. Er drehte sich um und blickte ihn an.
»Morgen, Sir!« Er deutete mit seinem Daumen nach vorne. »Land vor dem Backbordbug!«
Bolitho schluckte und zwang sich dazu, in die angegebene Richtung zu blicken. Überall Wellen und Dunst, eine endlose Wüste aus weißen Wellenbergen. Aber kein Land.
Der Ausguck war einer von Gorgons Vortoppgasten. Präziser gesagt, war auch er von Tinker für die Überführungscrew ausgesucht worden.
Richard keuchte: »Machen Sie Meldung, Keveth! Mir fehlt die Luft dafür!«
Er zog vorsichtig das Glas vom Rücken nach vorne und klemmte es unter den Arm, während der Ausguck die kleinen Gestalten unten an Deck anrief. Dem Namen nach mußte er ein Landsmann aus Cornwall sein. Zwei Strandräuber waren hier oben unter sich …
Bolitho zog das Fernglas sehr vorsichtig auseinander und wartete ab, bis ein großer Roller unter dem Kiel und seiner fragilen Sitzstange durchgelaufen war, was die Hotspur vom Kiel bis zum Flaggenknopf erzittern ließ.
Ja, da war freilich Land. Wieder ein langer, vorsichtiger Atemzug, dann den richtigen Moment abpassen: da! Die See brach sich, er konnte die Gewalt und die Höhe der sich überschlagenden Wogen fast körperlich fühlen, aber als er das Glas sinken ließ, um seinen Blick zu klären, war nichts mehr zu sehen. Doch es war da! Er sah die kahlen Umrisse des Landes, die nach unten abfallend an einer Spitze zusammenliefen, die den Wogen trotzte. Genau wie auf der kleinen Skizze in Verlings Buch. Jerbourg Point!
Er fragte sich, wer oder was dieses »Jerbourg« war, während er sich seinen Weg hinunter auf das Deck suchte und dann nach achtern eilte. Er rutschte aus und wäre beinahe gestürzt, leichtsinnig, als ob er betrunken wäre oder sich im Fieber befinden würde.
Verling hörte zu, als er hervorstieß, was er alles gesehen hatte, und war sich Bolithos scharfer Augen und seiner geduldigen Musterung sicher, als dieser den Landfall beschrieb. Er sagte nur: »Gut gemacht.«
Egmont bemerkte laut: »Ich werde es ins Logbuch eintragen, Sir.«
Bolitho beendete seinen Bericht: »Der Ausguck Keveth hat das Land zuerst gesichtet, Sir. Ohne Fernglas!«
Verling blickte sie beide an, wie gewöhnlich entging ihm nichts. »Das ist ein guter Mann. Auch ein guter Schütze, wenn es dazu kommt.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Das sollte er auch sein. Er war Wilddieb, bevor er sich bei einem Rekrutierungskommando eingeschrieben hat. Wahrscheinlich war er nur einen Schritt schneller als der Henker mit seiner Schlinge, jedenfalls würde mich das nicht wundern.«
»An Deck!« Es war wieder der Ausguck aus dem Masttopp. Der Wilddieb. »Wrackteile voraus, vor dem Backbordbug!«
Verling zögerte nicht. Es schien so, als ob er es erwartet, als ob er es gewußt hätte. »Klar zum Aussetzen eines Bootes! Zwei Lotgasten in die Rüsten!« Seine Hand schoß eindringlich nach vorne. »Gute Männer, Tinker. Das hier ist keine Küste, um Risiken einzugehen.«
Egmont erkundigte sich: »Kennen Sie Guernsey, Sir?«
»Ich bin früher dicht daran vorbeigesegelt.« Er blickte in Richtung des Landes, das von Deck aus noch nicht in Sicht war. »Das hat mir gereicht.« Er ging zur Luke hinüber. »Wrackteile. Wind und Tide machen ihren eigenen Landfall, für uns, nicht wahr?«
Dancer kommentierte leise: »Mein Gott, der behält einen kühlen Kopf!« Er zupfte an Bolithos Arm. »So wie ein anderer alter Seefahrer, keine Kabellänge entfernt!«
Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor die treibenden Fragmente des Wracks klar zu erkennen waren. Sie waren auf einer größeren Wasserfläche verteilt und erstreckten sich vor beiden Seiten des Bugs. Nun herrschte absolutes Schweigen, die Seeleute waren sich ihrer engen Verbundenheit mit diesen armseligen Überresten sehr bewußt, die einmal zu einem lebendigen Schiff gehört hatten.
Verling war wieder an Deck, er hatte die Arme vor der Brust gefaltet, beobachtete das Meer und den deutlicher werdenden Umriß des Landes, das einige der Männer schon fast vergessen hatten. Die Hotspur hatte weiter ihre Segel gekürzt, so daß ihre Bordgeräusche in die Stille hinein das Gefühl des Unbehagens verstärkten, dafür genügte ein Quietschen, das Schlagen einer losen Leine, das Ächzen des Ruders und der Steuerleinen, wenn der Rudergänger darum kämpfte, Ruder im Schiff zu behalten.
Verling bemerkte: »Ich glaube, daß beide Boote eingesetzt werden müssen. Dadurch werden wir Zeit sparen. Nicht daß da viel zu sehen sein wird.« Er dachte laut nach, als ob er jeden Gedanken, der ihm durch den Kopf schoß, in Frage stellte.
Sogar Tinkers Stimme klang bedrückt, als er das Hieven, Ausschwingen und Aussetzen des ersten Bootes überwachte.
Verling befahl: »Sie gehen zuerst, Mister Egmont. Sehen Sie zu, was Sie entdecken können. Ich würde vermuten, daß es sich um ein kleines Fahrzeug gehandelt hat.«
Egmont lehnte sich über die Kante, als ein paar größere Holzteile gegen die Bordwand der Hotspur stießen.
Bolitho spürte, wie ihm ein kalter Schauer den Rücken hinunterlief. Es handelte sich um einen Kutter, oder zumindest war es einer gewesen, soweit er das beurteilen konnte. So wie die Avenger … Es war ein Teil des Masts zu erkennen, der ein zerrissenes Segel halb unter Wasser hinter sich herzog, fast wie eine Wante.
Das erste Boot legte ab. Egmont stand im Bug, er beugte sich vor, um seinem Bootssteurer seine Absichten deutlich zu machen.
Verling rief: »Jetzt Sie, Bolitho!« Er hatte wieder das Glas ans Auge gesetzt, aber auf den fernen Strich des Landes, nicht auf die zersplitterten Überreste, die in seiner Nähe trieben. »Nehmen Sie Sewell mit. Bleiben Sie in Luv, wenn Sie können.«
Bolitho hatte das Gefühl, daß er ausgesetzt und verlassen wurde, sobald das Boot im Wasser und die Vorleine losgeworfen war. »Ruhig, Jungs, bleibt ruhig!« Er hatte selbst die Pinne übernommen und wartete ab, bis die Riemen ihren Schlag gefunden hatten. Jeder Mann spürte die üble Laune der See. Alle versuchten, nicht auf den Schoner zu blicken, der weiter und weiter hinter ihnen zurückblieb.
Zumindest hatte der Wind nachgelassen. Bolitho schmeckte das salzige Spritzwasser auf den Lippen, das seine Schultern naß machte. Sewell hatte sich neben ihm zusammengekauert, seinen Rücken halb abgewandt. Es war unmöglich herauszufinden, was er dachte. Auch war es schwer zu glauben, daß sich diese Konfrontation vorhin in der Kabine überhaupt zugetragen hatte. Nur das hier war real. Er zuckte zusammen, als das Boot tief in ein Wellental eintauchte und noch mehr Gischt von den Riemen in die Höhe flog. Das hier war kein Kutter oder eine Gig, die für den Einsatz auf der offenen See gebaut worden war.
»Dort!« Sewells Arm schoß nach vorne. »O Gott, es ist einer von den Männern!«
Bolitho stand auf und packte die Pinne fest, um das Gleichgewicht halten zu können. »Bugmann! Klar bei Bootshaken!«
Der Seemann hatte den Haken klargemacht und balancierte im abgestumpfen Bug wie ein Harpunier, während immer mehr Wrackteile einen Wellenberg heruntergerauscht kamen.
»Auf Riemen! Wegstoßen den Dreck, Jungs!«
Es war eine komplette Sektion des Wracks, die plötzlich und gefährlich aus der Tiefe emporgeschossen kam, als wäre es ein Akt der Vergeltung oder der Bosheit. Ein Riemen splitterte, und der Matrose wurde rückwärts von der Ducht geschleudert, das abgebrochene Ende hatte er noch immer fest mit den Fäusten umklammert. Erstaunlicherweise schrie niemand auf oder zeigte offen seine Angst. Es geschah alles zu schnell, zu unvermittelt. Es war nicht nur ein Leichnam, sondern es waren fünf oder sechs, sie waren zusammen in einen Haufen zerrissener Leinwand und zerbrochener Planken verwickelt. Doch es dauerte nur wenige Sekunden, bevor die Leichen und ihr verworrenes Gefängnis zur Seite rollten und wieder in der See verschwanden. Nur Sekunden! Aber während die Männer sich bemühten, das Boot wieder unter Kontrolle zu bringen, brannte sich ihnen das entsetzliche Bild ein. Tote, unbeweglich starrende Augen, gefletschte Zähne, klaffende Wunden, die im harten Licht schwarz aussahen. Und der Gestank von Schießpulver. Das bestätigten die Splitter und die Verbrennungen, man hatte auf die Männer aus nächster Nähe gefeuert.
Bolitho zog an der Pinne. »Streich an Steuerbord!« Er spürte den Sog des Meeres an seinen Beinen, als ob das Boot vollgelaufen wäre und untergehen würde.
Er hörte Sewell rufen: »Da sind noch mehr Wrackteile!«
Hastig kletterte der Junge über die strampelnden Ruderer, schob seine Beine über das Dollbord, um ein weiteres Stück geborstenen massiven Holzes abzudrücken. Dann verlor er den Halt und rutschte mit schmerzverzerrtem Gesicht über das Dollbord ab. Doch der Matrose, der im Bug gestanden hatte, warf sich über die Ducht und packte ihn am Arm, gerade als es Bolitho gelungen war, das Boot wieder unter Kontrolle zu bekommen.
Keiner sprach, nichts war von Wichtigkeit außer dem langsamen, stetigen Klatschen der Riemen, die wieder im Gleichtakt arbeiteten und mit ihrer ganzen Kraft den Kampf aufgenommen hatten. Dann drehten sie sich um, blickten einander an, es wurde mehr gekeucht als gegrinst, aber sie erkannten, daß sie – jedenfalls für dieses Mal – gewonnen hatten.
Bolitho legte die Pinne langsam, er spürte, welche Anstrengung jeder Schlag bedeutete, aber er wußte auch, daß sie alles unter Kontrolle hatten. Sewell lag im Heck, das eingedrungene Wasser umspülte seine Füße, seine Lippe blutete an der Stelle, wo er auf sie gebissen hatte. Bolitho griff nach unten und öffnete seinen Rock. Die Kniehosen waren zerrissen, das mußte passiert sein, als er beide Füße eingesetzt hatte, um das letzte Stück Holz wegzustoßen. Wenn der Junge nicht so schnell gehandelt hätte, wäre das Boot in Gefahr gewesen zu kentern.
Da war auch Blut, viel Blut. Er konnte die aufgerissene Hautstelle fühlen, der Muskel unter seinen Fingern verkrampfte sich vor Schmerz. Er rief: »Du kleiner verrückter Hund!«
Schmerz, Schock und dazu die bittere Kälte, Sewell war kaum in der Lage, die Worte zu formen: »Ich war kurz vor dem Ertrinken. Ich konnte nicht länger festhalten. Es war mein Fehler …«
Bolitho zog eine Persenning über seinen Körper und rief: »Du hast das Boot gerettet! Glaubst du, wir würden dich einfach absaufen lassen?« Er packte ihn fest an der Schulter, um ihn zu zwingen, ihm zuzuhören.
»Ich wollte doch nur …« Sewell wurde ohnmächtig.
Bolitho zog sich die Pinne gegen seine Rippen, bis der Schmerz ihm wieder Sicherheit verlieh. »Genug, Jungs! Ruder an überall! Auf eins!«
Das Boot hob sich an und schwankte, als die Blätter wieder ins Wasser bissen. Bolitho packte Sewells klatschnassen Uniformrock, um den Schock jeden plötzlichen Aufpralls zu mildern. Er hörte sich selbst keuchen: »Ich weiß, was du wolltest! Ich werde dich daran erinnern, wenn wir zurück an Bord sind!«
Jemand rief: »Hier ist die Hotspur, Sir! Querab an Backbord!«

Bolitho rieb sich das nasse Gesicht mit der Rückseite der Hand, seine Augen brannten vom Salz. Ein verwischter Umriß, wie eine Skizze auf einer Schiefertafel. Unwirklich. Er zog an Sewells Jacke und schnaufte: »Siehst du, wir haben sie gefunden!«
Der Rest ging in einem konfusen Durcheinander unter. Die glänzende Bordwand des Schoners ragte über ihnen wie ein Wellenbrecher auf, gedämpfte Rufe erklangen, Männer sprangen herunter, um die Taljen zum Aufheißen des Bootes zu befestigen. Um die Bootsmannschaft wieder dorthin zu bringen, was ihr plötzlich wie der Inbegriff eines sicheren Hafens vorkam. Bolitho spürte erste Schläge auf der Schulter und hörte Tinkers vertraute, barsche Stimme.
»Gut gemacht, mein Junge!« Wieder ein Schlag. »Verdammt gut gemacht!«
Dann wäre er fast an einem Schluck puren Alkohols erstickt. Rum, Cognac, es konnte alles mögliche sein, es tat auf jeden Fall gut. Er spürte schmerzhaft jede Schramme, jede Beule, aber sein Kopf wurde wieder klarer, es war, als ob sich Nebel über der Oberfläche der See auflöste. Und da war Verling. Zwar ruhig und gelassen, aber jetzt ein bißchen weniger geduldig.
»Was haben Sie herausgefunden?«
Plötzlich sah Bolitho alles wieder ganz klar vor sich. Brutal! Wie das Ende eines Alptraums! Sogar die Geräusche der See und des Windes schienen gedämpft. Das Schiff hielt den Atem an.
»Sie waren alle tot, Sir. Getötet aus nächster Nähe.« Es war, als hörte er einem Fremden zu, seine Stimme klang flach und gefaßt. »Sie hatten keine Chance. Sie wurden völlig überrascht, verstehen Sie.« Er sah ihre bleichen Gesichter vor sich, die schrecklichen Wunden und starren Augen. Nicht eine einzige gezogene Klinge oder Waffe war zu sehen gewesen. Man hatte sie einfach niedergemetzelt. »Traubengeschosse oder Kartätschen.« Er brach ab, hustete, eine Hand hielt ihm einen Lappen vor den Mund. Nur ein Stück Stoff, aber es schien erstaunlich warm zu sein. Es versprach Sicherheit. Er wußte, daß es von Dancer kam.
Verling bohrte weiter: »Noch etwas?«
Bolitho leckte sich über seine rauhen, aufgeplatzten Lippen, dann murmelte er: »Es waren zwei Offiziere dabei. Ich habe ihre Uniformen gesehen.« Das Bild verblaßte. »Die Knöpfe. Offiziere.«
Verling befahl: »Bringt ihn unter Deck.« Seine Hand berührte kurz Bolithos Arm. »Sie haben sich gut gehalten. Alles andere, was Ihnen noch einfallen sollte …«
Er war schon im Begriff, sich umzudrehen, im Geiste war er schon mit anderen Dingen beschäftigt, da rappelte sich Bolitho auf, um sich aufrecht hinzusetzen.
»Sewell hat das Boot gerettet, Sir. Er hätte dabei getötet werden können.«
Verling blieb stehen und blickte von oben auf ihn hinunter, sein Gesicht lag im Schatten der schnell dahinjagenden Wolken. »Sie haben natürlich gar nichts gemacht.«
Irgend jemand lachte sogar.
Bolitho stand jetzt auf den Füßen. Er konnte das Deck spüren. Er lebte wieder. Eigentlich hätte er zittern, zumindest eine kurze Pause einlegen sollen. Ihm war weder nach dem einen noch nach dem anderen.
Dancer sprang ein: »Als ich sah, was mit dem Boot geschah, dachte ich schon …« Er sprach nicht weiter. Er konnte es nicht.
Bolitho hielt sich an einem Backstag fest und blickte über die See. Es lief eine lange Dünung, die sich nicht brach, nur auf den Kämmen hier und da eine weiße Schaumkrone. Keine Wrackteile, nicht einmal ein Splitter legte Zeugnis ab von dem, was hier geschehen war.
Und da war der schwarze Keil des Landes. Wie es schien, waren sie nicht näher gekommen, aber trotzdem erstreckte er sich jetzt auf beiden Seiten des Bugs, hob und senkte sich hinter dem stehenden und laufenden Gut der Hotspur. Es schien fast, als ob sich das Land und nicht der Schoner bewegen würde.
Dancer berichtete: »Der kleine Sewell scheint ganz gut durchzukommen. Ich habe die Jungs sagen hören, daß du ihm sein Fell gerettet hast, oder jedenfalls den größten Teil davon. Er wird diesen Tag niemals vergessen, darauf würde ich wetten!« Er fügte bitter hinzu: »Natürlich hat Egmonts Boot nichts gefunden!«
Sie standen im Wohnbereich, obwohl sich Bolitho nicht daran erinnern konnte, den Niedergang hinuntergeklettert zu sein. Hier unten waren die Schiffsgeräusche lauter, näher dran. Das Ächzen und Knarren, das Zischen der Wellen an der Bordwand.
Bolitho drehte sich um und blickte seinen Freund an, so als würde er ihn zum ersten Mal sehen, seit er an Bord gehievt worden war.
»Wenn wir das Geschützfeuer nicht gehört hätten, hätten wir wahrscheinlich nie etwas von dem Überfall erfahren. Es war wirklich purer Zufall.« Er hob den Arm und stellte fest, daß der Ärmel vom Handgelenk bis zum Ellenbogen aufgerissen war. Er hatte es nicht gemerkt. »Wir können doch jetzt nicht einfach weitersegeln und alles vergessen, so als ob nichts geschehen wäre.«
Dancer schüttelte den Kopf. »Das hängt allein von der Entscheidung des Ersten Leutnants ab, Dick. Ich habe ihn die ganze Zeit genau beobachtet. Er wird nicht einfach wegschauen.« Er betrachtete ihn grimmig. »Ein Mann wie er kann das nicht. Sogar wenn er es wollte.«
Jemand rief Dancers Namen, und er stieß noch schnell hervor: »Wir werden es bald wissen. Ich bin erst mal einfach froh, daß du in einem Stück zurückgekommen bist.« Er versuchte zu grinsen, aber es mißlang. Statt dessen zupfte er ihn an dem zerrissenen Ärmel. »Der kleine Andy Sewell hat jetzt dich, zu dem er aufblicken kann!« Er drehte sich um, um herauszufinden, wer ihn gerufen hatte. »Damit sind wir jetzt schon zwei.«
Bolitho stand in der Kammertür und versuchte, seine Gedanken zu beruhigen, sie zu ordnen. Angst, Ärger, Erleichterung. Und da war noch etwas. Es war Stolz.
»Ah, hier sind Sie, Sir!« Es war Tinker, der fast den gesamten Raum ausfüllte. Er hatte ein Entermesser unter den Arm geklemmt, mit der anderen Hand reichte er ihm ein Wehrgehänge mit einer Waffe, die über eine schmale Klinge verfügte. »Die ist wohl mehr nach Ihrem Geschmack, glaube ich.« Er grinste, beobachtete ihn aber dabei scharf. »Befehl von Mister Verling, Sir. Wie es scheint, setzen wir uns auf die Spur dieser Hundesöhne!«
Wer? Wo? Womit? Es hatte nie ein Zweifel daran bestanden.
Über ihnen war Fußgetrappel zu vernehmen, und Bolitho hörte das ungeduldige Quietschen von Blöcken, das Schlagen und Knallen von Segeltuch, das frei im Wind killte. Die Hotspur war wieder unterwegs. Verlings Entscheidung mochte richtig oder falsch sein, aber für ihn hatte es keine andere Wahl gegeben.
Tinker nickte langsam, als ob er seine Gedanken gelesen hätte. »Sind Sie bereit?«
Bolitho konnte Verlings Stimme hören, auch die von Egmont. Aber er dachte an die starren toten Gesichter im Wasser. Er befestigte den Degen an der Hüfte und ließ die Scheide gegen seinen Schenkel fallen.
Der Feind von morgen. Er knurrte: »Aye, so sei es.«

			
	

	
	
				VII Wer kommandiert, entscheidet!

				
				Leutnant Montagu Verling stand an seinem Kabinentisch, den Kopf leicht zwischen den Decksbalken nach vorn gebeugt, sein Gesicht lag im Schatten. Die Finger der linken Hand ruhten nur leicht auf der Tischplatte, während sein Körper im Takt der Bewegungen des Schoners hin und her schwang. Sogar das schien jetzt problemloser zu gehen, man konnte die Nähe des Landes fast spüren. Draußen waren sowohl die See als auch der Himmel grau, und der Wind, obwohl in der Richtung gleichmäßig, war abgeflaut. Die Segel hingen schwer vom Regen und Spritzwasser herunter.
In der Kabine war das Licht nicht besser, trotz einiger Lampen. Verlings Karte war fast direkt unter dem kleinen Kabinenskylight ausgebreitet und war daher deutlich zu erkennen, während sie sich scheinbar langsam mit den gleichmäßigen Rollbewegungen von einer Seite zur anderen bewegte.
Bolitho sah, wie sich der Messingzirkel in Verlings rechter Hand wieder bewegte und die Spitzen über die Karte wanderten. Vielleicht wollte Vierling alles noch mal kontrollieren, um sich zu vergewissern, daß er nichts vergessen hatte.
Bolitho sah zu Dancer hinüber. Der Gänsekiel in dessen Hand hatte gezögert, hatte einen Moment über seinem Logbuch, dem Bericht der Ereignisse, den er für Verling verfaßte, geschwebt. Ob es die Beschreibung einer Heldentat oder die Basis für eine rechtliche Verteidigung werden würde, hing von dem Verlauf der nächsten Stunden ab.
Verling hatte sich etwas herumgedreht. Das brachte seine Gesichtszüge aus dem Schatten ins Licht, er wirkte ruhig, sah aber so angespannt aus, als ob er ganz allein dort stünde und es ein ganz gewöhnlicher Tag wäre.
Bolitho verspürte den Drang, sich umzudrehen und sich nochmals in der Kabine umzusehen, damit er die Eindrücke in seinem Kopf speichern konnte, um sich später an die Männer zu erinnern, die mit ihm diesen denkwürdigen Moment teilten. Da war Dancer, der ihm gegenübersaß, aufmerksam über das aufgeschlagene Logbuch gebeugt, die Tinte auf der Seite war bereits trocken. Seine schräggestellte kultivierte Handschrift war Richard vertraut, und er konnte sie sich als die eines Kapitäns oder sogar eines Flaggoffiziers vorstellen, der einige Bemerkungen für die Nachwelt anläßlich einer großen Seeschlacht zu Papier bringt. Neben Dancer stand Leutnant Egmont, der auf die Karte starrte, dessen Augen sich allerdings kaum bewegten, seine Mundwinkel waren heruntergezogen. Was dachte er, was fühlte er? Ungeduld, Zweifel oder Furcht?
Und da war auch Midshipman Andrew Sewell, der durch Kissen abgestützt auf einer Bank lag, seine bandagierten Beine ragten vor, die Augen hatte er fest geschlossen. Sobald er aus dem Vergessen des Schmerzes, das ihm der Rum geschenkt hatte, wieder erwachte, würde er ein anderer sein, anders fühlen. Eine neue Chance wartete auf ihn. Es konnte sein, daß er nun sogar das Leben akzeptierte, das er sich nicht selbst ausgewählt hatte. Er konnte es jetzt durchstehen, obwohl immer der lange Schatten seines Vaters über ihm schweben würde.
Die Tür knarrte. Ohne aufzublicken wußte Bolitho, daß es Tinker Thome war, der den Ausgang blockierte und jetzt auch an diesem Treffen teilnahm. Allerdings blieb eines seiner Ohren wie immer auf die Geräusche des Schiffes, der See, des Windes und des Riggs ausgerichtet. Diese praktischen Dinge waren seine Welt – mehr als eine Seekarte oder ein Kriegsrat.
Bolitho berührte den Degen, der gegen sein Bein drückte. Schließlich befanden sie sich nicht im Krieg. Das mußte der vorrangige Gedanke sein, der Verling in diesem Augenblick beschäftigte. Richard schaute auf und stellte fest, daß ihn der Erste direkt anblickte, aber als er sprach, waren seine Worte an alle Anwesenden gerichtet. Und an das Schiff, das heute in St. Peter Port an der Ostküste von Guernsey hätte abgeliefert werden sollen, so wie es in den Befehlen vorgesehen war.
»Es ist offensichtlich, daß das Schiff, welches für den ungewöhnlich grausamen, unprovozierten Angriff auf den Zollkutter verantwortlich ist, schon häufiger in rechtswidrige Aktionen verwickelt gewesen sein muß. Der Schmuggel ist hier zwischen den Inseln und dem Festland etwas so Alltägliches, daß ein derartiger Angriff auf hilflose Seeleute und ihre Offiziere, ein Mord dieser Art, etwas Außergewöhnliches darstellt.«
Egmont meldete sich zu Wort: »Ich habe die Opfer nicht gesehen, Sir. Aber wenn Mister Bolitho etwas anderes berichtet …«
Verling fuhr ihn an: »Was wollen Sie?« In der Stille, die folgte, klopfte er mit dem Zirkel auf die Karte. »Sie müssen mir nicht erzählen, daß dies hier gefährliche Gewässer sind. Zwischen den Riffen und Untiefen ist die sichere, vorsichtige Schiffsführung eine schwierige, aber unverzichtbare Notwendigkeit, sogar für Seeleute, die mit diesem Küstenabschnitt vertraut sind.« Seine Augen blieben wieder an Bolitho hängen. »Die getöteten Männer hatten sich offensichtlich nicht auf einen Kampf vorbereitet oder darauf, einen Angriff abzuwehren, ist das richtig?«
Dancers Feder bewegte sich wieder, das Kratzen war deutlich über den Geräuschen des Rumpfs und der See zu vernehmen.
»Völlig richtig, Sir.«
Verling nickte. »Da haben wir den Grund, warum sie getötet wurden: Sie haben das andere Schiff erkannt.«
»Einheimische Schmuggler, Sir?« Bolitho schüttelte den Kopf. »Aber warum dann der Einsatz der Waffen, die Feuereröffnung aus nächster Nähe?«
Egmont räusperte sich und schnarrte steif: »Eine Verwechslung vielleicht, Sir?« Als Verling nicht antwortete, fuhr er schnell fort: »Wir könnten unsere Reise nach St. Peter Port fortsetzen und dort die Hotspur wie geplant übergeben. Wir könnten die Garnison alarmieren – die könnte dann Soldaten auf dem Landweg losschicken. Vielleicht gibt es auch ein örtliches Patrouillenfahrzeug, das bewaffnet und bereit ist, sich mit diesen Mördern anzulegen.« Seine Augen huschten zu Bolitho hinüber. »Egal ob es Schmuggler sind oder sonst etwas.«
Dancer legte seine Feder nieder und sagte ruhig: »Ich habe eine Menge über den örtlichen Handel gehört, Sir, mein Vater hat mich in dieser Hinsicht persönlich unterwiesen. Gin von Rotterdam, Brandy aus Frankreich und Spanien, Rum aus Westindien. Zwischen fünf und sechs Millionen Gallonen werden davon jedes Jahr importiert.« Er sah zu Verling auf, die blauen Augen blickten völlig klar. »Und Tabak aus Virginia. All das ist bestimmt für den Verkauf an die Kaufleute vor Ort«, er machte eine Pause, »und für die Schmuggler. Das hat St. Peter Port reich gemacht. Anziehend für Abenteurer.«
Egmont knurrte verächtlich: »Ich verstehe nicht, wieso Ihre Schuljungenweisheiten über den örtlichen Handel hier von irgendeinem Interesse sein sollten!«
Dancer schaute ihn nicht an, sondern sprach nur Verling an: »Mein Vater hatte auch mit einer Reihe von Schiffen zu tun, die im Teehandel tätig waren.«
Egmont sah aus, als wollte er in lautes Gelächter ausbrechen, verstummte aber sofort, als Verling feststellte: »Sie haben einen klugen Kopf, Mister Dancer. Ich verstehe, warum Ihr Herr Vater einen anderen Kurs für Sie in die Karte eingetragen hatte.« Er schlug mit den Knöcheln auf den Tisch. »Es handelt sich um Schiffe, die mit diesen Gewässern vertraut sind, aber auch den Ozean befahren können. Auch sind sie groß genug, um großkalibrige Geschütze zur Selbstverteidigung an Bord mitzuführen.« Er blickte sich in der Kabine um: »Oder um damit zu morden!« Er wandte sich vom Tisch ab. »Pfeifen Sie: Alle Mann an Deck! Wir werden sofort wenden. Dann sollen alle Männer achteraus kommen. Sie sollen hören, wohinter wir her sind und was ich zu tun beabsichtige.«
Er schritt zur angrenzenden Kabine und schloß die Tür. Er schien zum Äußersten entschlossen.
Bolitho blickte zu Dancer, der gerade sein Logbuch zuklappte. Ganz sicher war Verling der mutigste Mann, den er kannte.

Bolitho zog sein Halstuch fester und zuckte zusammen, als ihm das Wasser den Hals hinunterlief. Regen oder Gischt, das machte jetzt keinen Unterschied mehr. Er blickte am Vormast und der killenden Leinwand vorbei über das feucht glänzende Deck auf das Land, dessen gezackter Umriß sich endlos an beiden Seiten des Bugs zu erstrecken schien. Aber auch die Konturen des Landes wurden von einer dichten Schauerwand verwischt, die über sie hinwegzog.
Verling ging kein unnötiges Risiko ein, er hatte die Toppsegel aufgeien lassen und lief unter einem Minimum an Leinwand. In den Rüsten stand auf jeder Schiffsseite ein Lotgast.
Gerade jetzt hörte Richard einen von ihnen aussingen: »Kein Grund, Sir!«
Da war viel Platz für eine Kursänderung oder eine Wende. Aber er wußte aus der Karte, wie schnell sich das ändern konnte. Es gab hier Sandbänke und scharfzähnige Riffe, die wie eine zerrissene Halskette in weniger als einer Meile Entfernung aufgereiht waren.
Er blickte über die Schulter zum Rudergänger zurück, der die Augen zum Schutz gegen den Niederschlag zu Schlitzen zusammengekniffen hatte, wenn er nach oben zu dem zitternden Liek und dem Wimpel am Masttopp blickte, der sich kaum im Wind bewegte. Verling hielt sich in unmittelbarer Nähe auf, er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt, den Hut tief in die Stirn gezogen.
Was mochte er denken? Die Seeleute waren auf ihren Stationen, naß und zitternd, wahrscheinlich haßten sie ihn jetzt. Vor weniger als einer Stunde hatte er allerdings noch ein paar zustimmende nickende Kopfbewegungen gesehen, einige hatten sogar Hurra gerufen. Das Bild der schrecklichen Überreste des Kutters und seiner Besatzung hatte sich in die Gedanken der Männer eingebrannt.
Aber das hier war jetzt etwas anderes. Seeleute gingen jeden Tag Risiken ein, obwohl nur wenige das zugeben würden. Sie gehorchten Befehlen, das war ihr Leben. Nur mal angenommen, daß Verling sich irrte, und er ging mit der Hotspur ein unnötiges Risiko ein und gefährdete damit das Leben eines jeden Mannes an Bord?
Richard sah zu, wie Verling ohne jede Eile an die Luvverschanzung trat und dann zurück zum Kompaß ging. Eines Tages könnte ich das sein. Könnte ich mich so verhalten, dachte er. Und er spürte mehr, als daß er ihn sah, wie Dancer über die schlüpfrigen Planken herankam, um sich zu ihm zu gesellen.
»Glaubst du, daß wir zu spät kommen?«
Dancer stand jetzt dicht neben ihm, seine Stimme war gerade laut genug, daß Bolitho sie im strömenden Regen und trotz des Bebens des Riggs hören konnte.
»Nein, es sei denn, die Kerle sind sofort nach dem Angriff umgedreht und haben die Flucht ergriffen. Aber sie müssen diese Gewässer sehr gut kennen.« Er blickte zum Land hinüber, als drüben eine große Säule aus Schaum vor dem dunklen Hintergrund in die Höhe stieg, bevor sie langsam wieder in sich zusammensank. Geräuschlos wie ein riesiger Wassergeist. »Sonst würden sie hier keine einzige Hundewache überstehen!«
Bolitho erschauderte, doch die Worte seines Freundes hatten für ihn etwas seltsam Tröstliches an sich.
Dancer schaute sich um, als sich Egmonts Stimme schneidend scharf gegen die anderen Geräusche durchsetzte. Die Männer spritzten schon über das Deck, um seine Befehle auszuführen.
»Am Ende wird der Kerl möglicherweise sogar noch recht behalten.«
Er biß sich auf die Lippen, als ein Ruf von den Rüsten erklang.
»Zehn an der Marke, Sir!«
Bolitho stellte sich vor, wie der Lotgast fieberhaft die Leine wieder aufschoß und für einen neuen Wurf vorbereitete. Er versuchte, sich ein Bild davon zu machen, wie Hotspurs Kiel in die Tiefen der grauen See eintauchte und sich wieder daraus nach oben in die Höhe schob. Zehn Faden. Sechzig Fuß. Das bedeutete sicheres Fahrwasser. Bis jetzt.
»Kein Grund, Sir!«
Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Kein Wunder, daß erfahrene Seeleute die Kanalinseln mit einem solchen Respekt und großer Vorsicht befuhren.
Verling ging an ihnen vorbei, mit einer Hand bedeckte er schützend die Linse seines Fernglases. Vielleicht hatte er doch noch seine Meinung geändert. Würde man ihn dann morgen in St. Peter Port daran erinnern, mochte er das heutige Unternehmen als einen Akt von tollkühner Narretei ansehen.
»Mr. Egmont, wir werden gleich aufdrehen. Mustern Sie die Ankercrew!« Er hatte seine Meinung nicht geändert.
»Sieben an der Marke!«
Verling hatte das Glas auf den Ausläufer des Kaps ausgerichtet, er hatte die Beine gegrätscht, während er die Distanz und die Peilungen abschätzte. Bolitho konnte sein Gesicht erkennen, als er sich umdrehte, um die Matrosen zu beobachten, die sich auf dem Vordeck um den Kranbalken drängten. Die Hotspur drehte schon an und kam in den Wind, die Segel killten wild.
»Laß fallen Anker!«
Bolitho versuchte, sich die Karte vorzustellen, denn Dancer und er hatten so lange darüber gebrütet und waren immer wieder Verlings Notizen durchgegangen, bis sie sie fast auswendig kannten.
Das Kabel lief noch immer polternd durch die Klüse aus, der Anker sank tiefer und tiefer. Unter ihnen befand sich sandiger Grund. Der Ankerplatz wurde von dem Riff geschützt, an dem er von Zeit zu Zeit die gigantischen Schaumsäulen der Brecher hatte aufsteigen sehen. Männer huschten umher, um die Schoten und Brassen zu belegen, das Deck schwankte heftig, als der Ankerflunken faßte und das Kabel die Kraft aufnahm.
Dancer war ein verläßlicher Kamerad, und obwohl er sich vor einiger Zeit in die Hand geschnitten hatte und die Wunde zu bluten begann, rannte er sofort wieder los, um den anderen Männern zu helfen.
Tinker rief durch seine zum Trichter geformten Hände: »Anker hält! Alles fest und aufgeklart, Sir!«
Die Hotspur lag zu Anker, ihre Masten ragten hoch auf zu den finsteren Wolken. Bolitho blickte zum Land hinüber. Vor kurzem war es nur ein Kreuzchen in Verlings Karte gewesen, jetzt konnte man den Anblick etwas verwaschen durch das Teleskop ausmachen.
Er wischte sich das brennende Salzwasser aus den Augen. Es war wirklich kaum zu glauben, daß er erst kurz zuvor die Hotspur zum ersten Mal erblickt und gehört hatte, wie Dancer trompetete: »Ich werde diese Schönheit ganz bestimmt nicht gerne verlassen wollen, wenn die Zeit für mich gekommen ist!«
Und die Trennung würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, nachdem sie ihre Bestallung in Händen hielten. Der Weg, der dann vor ihnen lag, war klar.
Bolitho hörte, wie Egmont die Namen aufrief und bemerkte Tinker, der neben ihm stand. Er nickte oder machte eine ermutigende Bemerkung, sobald ein Mann geantwortet hatte und sich ein Entermesser oder eine Muskete schnappte.
Tinker hatte das alles schon oft zuvor erlebt und sollte eigentlich dagegen abgestumpft sein. Seine Augen suchten nach einem freundschaftlichen Gesicht, das man hoffte, nach dem Kampf wiederzusehen. Aber er hatte sich noch immer nicht daran gewöhnt. Wahrscheinlich ging es nicht nur ihm so, andere versteckten ihre Gefühle nur.
Irgend jemand murmelte: »Ich gehe jede Wette ein, daß die Hundesöhne uns in diesem Moment beobachten und unsere Atemzüge zählen!«
Ein anderer lachte.
War es vielleicht eine solche Lässigkeit, die man für ein derartiges Unternehmen brauchte?
Und plötzlich war keine Zeit mehr für irgendwelche Sentimentalitäten. Ein Boot stieß hart längsseits an die Bordwand, stampfte und rollte in der Dünung. Die Männer kletterten gewandt hinein, als ob das Teil einer gewöhnlichen Übung wäre.
Verling stand mit dem Rücken zur See, als wollte er nicht sehen, wie sie von Bord gingen, und schnarrte: »Finden Sie so viel heraus, wie Sie können.« Er blickte Egmont so scharf an, als würden sie alleine auf dem Deck stehen. »Ich muß die Stärke und die Position des Gegners wissen. Aber denken Sie daran:
keine Heldentaten. Falls Sie das Schiff nicht finden oder identifizieren können, bleiben Sie vor Ort, bis ich Hilfe schicke oder Sie zurückrufe.« Sein Blick schweifte kurz zu Bolitho ab: »Es ist wichtig. Also geben Sie acht.«
Egmont hatte sich schon halb abgewandt, als er sich nochmals umdrehte: »Es kann Stunden dauern, bis wir den Weg über die Reede zurückgelegt haben, Sir.«
»Ich weiß. Aber es gibt keine Alternative.« Der Erste streckte die Hand aus, als ob er ihn auf den Arm des Leutnants legen wollte, entschied sich dann aber dagegen. »Ich werde hier sein. Verstecken Sie das Boot gut, sobald Sie an Land sind.« Er sah, daß ein Matrose ihm von der Verschanzung aus ein Zeichen machte. »Auf geht’s!«
Bolitho bewegte sich in Position, zögerte aber, als Dancer, dessen Gesicht nur wenige Zoll von dem seinen entfernt war, und beugte sich zu ihm.
»Laß es ruhig angehen, Dick. Der Ruhm kann warten!« Dancer versuchte ein Grinsen. »Jedenfalls bis ich bei dir bin!«
Dann war Bolitho im Boot, eingeklemmt zwischen der Bordwand und der Pinne, Egmont saß neben ihm. Das Boot war voll besetzt. Zwei Männer auf jeder Ducht, auf dem Boden lagerten Waffen und schnell eingepackte Verpflegungsrationen.
Er hörte Tinker rufen: »Absetzen! Ruhig, Jungs! Ruder an überall!« Er mußte an Bord bleiben und würde dafür sein Schicksal verfluchen. Aber Verling war unterbesetzt, und falls noch so ein Sturm losbrach oder die Hotspur aus einem anderen Grund gezwungen war, den Anker zu hieven, dann war Tinker der Garant fürs Überleben.
Die Riemen hoben und senkten sich langsam, aber stetig. Es würde ein hartes Stück Arbeit werden.
Egmont rief gereizt: »Den Schlag halten, verdammt! Im Takt zugleich!«
Bolitho blickte über die Schulter zurück. Die Hotspur war schon außer Sichtweite.
Egmont knurrte: »Übernehmen Sie, bitte. Halten Sie auf die Spitze zu.« Er fluchte unterdrückt, als Spritzwasser am Vorsteven aufstieg und nach achtern geflogen kam. Es fühlte sich wie pures Eis an. »Von allen verdammten dummen Ideen …« Er beendete den Satz nicht.
Bolitho versuchte sich vorzustellen, was sie erwarten würde, und sich gleichzeitig den Anblick der Küstenlinie einzuprägen. Dann rief er: »Klar zum Loten …« Er brach ab und kramte in seiner Erinnerung nach dem Namen, der zu dem Gesicht gehörte. »Price, nicht wahr?«
»In der Tat, Sir! Und ich bin bereit!« Es klang, als wäre es ein Scherz und als ob der walisische Akzent besonders betont worden wäre.
Er hörte Egmont neben sich murren, ob aus Ärger oder Angst, das konnte er nicht feststellen. Der Mann war ein Außenseiter, und das würde er auch immer bleiben.
Was war mit Verling? Kämpfte er mit Skrupeln, nachdem der Plan angelaufen war? Angenommen, sie fanden das Schiff nicht oder es gab keinen »Feind«? Dann würde man ihm vorwerfen, die Hotspur grundlos in Gefahr gebracht zu haben. Und falls auch das Landungskommando in wirkliche Lebensgefahr geriet, würde der Tadel auf dem Fuß folgen. Er erinnerte sich an Verlings Gesichtsausdruck, als er sich zur Gorgon umgedreht hatte, während sie den Anker in Plymouth gehievt hatten. Als ob ihn da irgend etwas gewarnt hätte – auf jeden Fall war es jetzt zu spät. Das kleine Lot des Bootes klatschte ins Wasser.
»Drei Faden, Sir!« Eine kurze Pause folgte. »Sandiger Grund.«
Egmont sagte nichts, und Bolitho rief: »Auf Riemen!«
Die Blätter schwebten wie ausgebreitete Flügel über den Wellen, und das Boot glitt langsam vorwärts, die Männer starrten nach achtern auf die beiden Uniformen neben der Pinne.
Es war jetzt noch dunkler, fast wie bei Sonnenuntergang statt am Nachmittag. Die Schatten, Wolken, Land und Meer ähnelten einer Steppe, einer atmenden Wüste.
Bolitho straffte sich, beugte sich vor und hielt sich eine Hand hinter das Ohr.
Egmont schnappte: »Was ist los?«
Wie oft hatte Bolitho das schon gehört! An wie vielen Küsten? Er spürte, wie der Schlagmann ihn beobachtete und mit beiden Händen den Riemen umklammerte.
Da war es: das sanfte, regelmäßig saugende Branden des Wassers auf dem Sand.
Er befahl: »Ruder an überall! Langsam!« Dann zu Egmont gewandt: »Der Strand, Sir.«
Der Strand sah aus wie ein schön geschwungener Halbmond aus hartem nassem Sand und einer wirren Ansammlung von Bäumen dahinter, die im schwachen Licht fast schwarz wirkten. Wie in Verlings Karte und den Notizen beschrieben, die der Leutnant sich von irgendwoher besorgt hatte.
»Ein Faden, Sir!«
Bolitho spürte, wie ihm der Mund trocken wurde. »Auf Riemen! Klar zum Auflaufen am Strand!«
Das Geräusch des Wassers am Ufer wurde lauter, und er konnte helle, phosphoreszierende Wasserbäche von den Riemenblättern ablaufen sehen, während das Boot langsam in den Flachwasserbereich einlief. Einige Männer sprangen über die Seite, um den Rumpf zu leiten, sobald er auf dem harten Sand auflief. Andere rannten schon hoch zu den Bäumen, einer ließ sich auf ein Knie fallen, die Muskete an der Schulter im Anschlag.
Kein Anruf erklang, auch kein plötzliches Krachen von Kanonen. Das wären die Geräusche gewesen, die einen Fehlschlag begleiten würden – und ihren Tod einleiteten. Nur das Klatschen des Wassers gegen den Rumpf des auf den Strand gezogenen Bootes und das Sausen der Brise in den Ästen der blattlosen Bäume waren zu hören …
Bolitho murmelte vor sich hin: »Wir haben es geschafft, Martyn.« Egmont fragte er: »Sollen wir das Boot verstecken, Sir?«
»Noch nicht. Wir wissen nicht, ob …« Es sah so aus als starrte er über das Boot hinweg den Strand hinunter und erwartete, dort die Hotspur zu sehen. Aber da war nur Dunkelheit. Dann schien er aus seiner Trance zu erwachen und befahl fast brüsk: »Wir müssen unsere Position auf dem Hügelkamm einnehmen, für den Fall daß dahinter tatsächlich jemand lauern sollte. Von dort werden wir die Bucht überblicken können.« Er starrte Bolitho an. »Nun?«
»Wir könnten Kundschafter vorausschicken, Sir. Tinker hat ein paar gute Männer dafür ausgesucht. Sie sind auch passable Schützen.«
Egmont antwortete: »Dazu wird es Gott sei Dank nicht kommen. Wir haben hier zwölf Seeleute bei uns und keine Kompanie Seesoldaten!« Er nestelte an der Pistole an seiner Hüfte herum, sortierte seine Gedanken. »Wir marschieren jetzt los. Holen Sie diese Kundschafter her. Vorher möchte ich das Boot dichter unter die Bäume verholt haben und gut versteckt.« Dann rief er noch hinterher: »Und kontrollieren Sie die Verpflegung!« und stampfte gereizt mit einem Fuß in den Sand. »Ich kann doch nicht alles alleine machen!«
Die Bäume schienen sich auf ihn zu und um ihn herum zu bewegen, während Bolitho über den festen Sand trottete. Die Matrosen blieben auf gleicher Höhe mit ihm, und allmählich wurden die Geräusche des Meeres leiser. Das Stampfen und Trampeln der Füße sowie das gelegentliche Klappern der Waffen kamen ihm ohrenbetäubend laut vor, aber er wußte, daß das nur Einbildung war. Vielleicht bewegten sie sich zu dicht auf einem Haufen, aber das war nun einmal das übliche Verhalten von Seeleuten, die man an Land ausgesetzt und aus ihrer vertrauten, überfüllten Enge vertrieben hatte. Er dachte an die kurze Konfrontation mit dem alten Matrosen an Bord des Flaggschiffs. Das war schon ein ganzes Leben her … Plötzlich wurde ihm die Bedeutung eines Wortes bewußt: Vertrauen. Er beschleunigte seinen Schritt, die anderen folgten ihm rasch. Ob die Taktik richtig oder falsch war, die Kameraden waren bei ihm.

			
	

	
	
				VIII Die Nabelschnur

				
				»Das ist weit genug. Wir halten hier an, während wir uns orientieren.«
Der Leutnant stand neben einem umgestürzten Baum. Das Muster, das seine goldenen Uniformknöpfe bildeten, schimmerte eigenartig hell im Zwielicht, und Bolitho mußte an die Leichen denken, die in dem gesunkenen Wrack eingeschlossen gewesen waren. Eine Erinnerung, die ihn frösteln ließ.
Egmont schnarrte in scharfem Ton los: »Halten Sie die Männer ruhig, sie machen Krach wie eine verdammte Rinderherde!«
Bolitho blickte zum Himmel, wo die Wolken gleichmäßig, aber langsamer und hier oben auch dichter über seinem Kopf hinwegzogen, denn der Kamm des Hügelrückens war nicht mehr weit entfernt. Er spürte ein starkes Verlangen, mit den Füßen aufzustampfen, die sich trotz des langen, mühseligen Marsches über den harten Untergrund wie Eisklumpen anfühlten. Nachdem sie das Boot versteckt hatten, war es die meiste Zeit stetig bergauf gegangen. Hier oben war es jetzt fast völlig still, man hörte nicht mal mehr das Rauschen der Brandung, nur der Wind war noch da, das Rascheln des trockenen Laubes auf dem Erdboden und ein gelegentliches Klappern von Metall oder ein unterdrückter Fluch von einem der vorgebeugten Schatten.
Bolitho merkte, daß Egmont dicht neben ihm stand, er konnte dessen ovales Gesicht sehen und ihn atmen hören. Der Leutnant war anscheinend ganz ruhig, gab nichts von seinen Gedanken oder Gefühlen preis.
Egmont flüsterte: »Auf der anderen Seite des Kamms wird der Abhang viel steiler sein, es geht dort direkt in die Bucht hinunter.« Dabei klopfte er sich mit einer Hand den Rock ab, an dem sich ein paar abgestorbene, vertrocknete Blätter festgesetzt hatten. Bolitho kam es vor, als ob er ihn zum ersten Mal sah, der Mann war ihm immer so elegant vorgekommen, nie war ein Faden oder auch nur ein Fältchen seiner Uniform nicht am richtigen Platz gewesen. Hatte das seinen Grund darin, daß er den Rang noch so frisch bekleidete – oder weil er meinte, etwas beweisen zu müssen? Dem standen andererseits seine gelegentlichen unerwarteten Wutausbrüche entgegen oder die offene Feindseligkeit, die er in der Kabine an den Tag gelegt hatte, als er Sewell ins Gesicht geschlagen hatte.
»Sie haben mir gemeldet, daß Sie zwei Männer als Kundschafter eingeteilt haben. Können Sie sich für die beiden verbürgen?«
»Keveth und Hooker, Sir. Als sie ausgewählt wurden …«
Egmont stieß scharf hervor: »Egal, was Tinker Thome gesagt hat. Was glauben Sie?«
Bolitho preßte seine Knöchel gegen die Seite, um seinen aufsteigenden Zorn zu unterdrücken. »Ich vertraue ihnen, Sir. Hooker ist auf dem Land aufgewachsen, bevor er sich freiwillig gemeldet hat, und das gilt auch für Keveth.« Er war sich nicht sicher, ob Egmont eben schief vor sich hin gegrinst hatte.
»Und außerdem ist er ein Landsmann aus Cornwall, glaube ich. Sie brauchen nicht mehr zu sagen.« Er bewegte sich an den Rand des holprigen Weges und schaute zurück auf das Meer. »Wir werden uns bald auf den Weg hinunter in die Bucht machen müssen. Die beiden Männer werden mit Ihnen als Kundschafter vor uns aufklären. Fragen Sie sie nicht, Bolitho, befehlen Sie es ihnen! Das Ganze kann reine Zeitverschwendung sein, aber falls es das nicht ist, möchte ich keine Nachlässigkeiten erleben. Ist das klar?«
Bolitho fuhr herum, als mehrere Stimmen einen kollektiven Seufzer ausstießen, sei es aus Überraschung oder Erschrecken, denn weit unten war ein einsames Licht aufgeleuchtet, das sich deutlich vor dem schwarzen Vorhang der See und des Himmels abhob. Es war so winzig wie eine Nadelspitze, aber nach der langen Zeit der Heimlichkeit im Angesicht der drohenden Gefahr kam es den Männern wie eine strahlend helle Leuchtbake vor.
Egmont fauchte: »Ruhe, verdammt! Haltet eure Klappen!« Er suchte in seiner Tasche, als ob er seine Uhr hervorziehen wollte. »Das ist das Ankerlicht der Hotspur, um allen anderen Schiffen zu zeigen, daß sie hier rechtmäßigen Geschäften nachgeht. Falls denn jemand dumm genug sein sollte, sich zu dieser Zeit hier draußen herumzutreiben.«
Ein Mann murmelte: »Die ganze verdammte Welt wird es inzwischen wissen!«
Egmont bewegte sich von der Kante weg. »Bolitho, merken Sie sich den Namen dieses Mannes! Noch eine derartige Unverschämtheit, und ich werde dafür sorgen, daß der Schuldige an der Gräting ein kariertes Hemd auf den Rücken gemalt bekommt, sobald wir wieder auf der Gorgon sind!«
Bolitho folgte ihm auf dem Weg. Sie befanden sich jetzt auf der abschüssigen Seite des Hügels, und er konnte die Nähe der See fühlen, den Schutz der kleinen Bucht, die er auf der Karte studiert hatte. Als er zurückblickte, war das winzige Licht verschwunden, denn es wurde von der Hügelkuppe verdeckt. Ihm war, als ob man die Nabelschnur durchschnitten hätte, die letzte Verbindung zu ihrer kleinen persönlichen Welt, die ihnen vertraut war. Auf die sie sich verlassen konnten … Ein Seemann setzt eben immer sein ganzes Vertrauen in sein Schiff.
Egmont befahl: »Haltet die Waffen bereit.«
Keveth, der scharfäugige Vortoppmann, der sein Leben als Wilddieb begonnen hatte, murmelte: »Bereit, wenn Sie es sind, Sir.«
Hooker, einer von Gorgons Geschützführern, hob eine Faust. »Wir werden nicht zu schnell für Sie laufen, Sir!«
Bolitho konnte die Zähne des Mannes in der Dunkelheit leuchten sehen. Als ob er ihn an einem vertraulichen Witz teilhaben lassen und ihn beruhigen wollte. Nach ein paar Schritten waren sie alleine.
Keveth drehte sich um und flüsterte leise: »Wir sind ganz auf uns gestellt, verstehen Sie?« Er fuhr sich mit einem Finger quer über die Kehle. »Jeder, der uns begegnet, bekommt das hier!«
Wie lange, wie weit sie gingen, dafür verlor Bolitho schnell jedes Gefühl. Er hörte die See und ihren langsamen, schweren Rhythmus wie den Atem eines schlafenden Riesen, und er hörte das schwache Klatschen von Wasser, das über Felsen lief.
Keveth zischte: »Bill Hooker ist vorgegangen, um sich umzusehen. Ist ein guter Mann!«
Bolitho zwang sich, seine Muskeln zu entspannen.
Zwei Männer aus Cornwall an diesem von Gott verlassenen Stück Küste, das ihn jetzt so gespenstisch an seine Heimat erinnerte. Falls es Keveth in den Kopf kommen sollte, ihn sitzenzulassen, dann konnte er einfach mit der Dunkelheit verschmelzen.
»Ich habe nachgedacht, Sir. Wenn Sie ein neues Schiff bekommen …« Keveth war also noch immer bei ihm.
Bolitho lächelte. »Ich habe bis jetzt noch nicht mal eins bekommen.«
»Aye, aber wenn es soweit ist …« Er brach ab, seine Hand fuhr durch den Stechginster wie eine Schlange. »Ruhe!«
Aber es war nur Hooker, der tief gebückt herangehuscht kam und erleichtert grinste, als er sie gefunden hatte.
Keveth spottete: »Ich dachte schon, du wärst zum Schiff zurückgeschwommen, mein Sohn.«
Bolitho hatte das Aufblitzen eines Dolches gesehen, bevor der Vortoppgast ihn wieder unter seine Jacke geschoben hatte.
Hooker atmete tief durch und warf sich erschöpft auf den Boden. »Ich habe die Kerle gefunden, Sir!« Er nickte, als wollte er es sich auch selbst bestätigen. »Ich war unten am Strand. Da tat sich dann plötzlich ein Spalt zwischen den Wolken auf, und da lag das Schiff!«
Keveth rief gedämpft: »Verdammter Trottel! Jemand hätte dich sehen können!«
»Ich dachte schon beinahe, das wäre der Fall gewesen. Zwei Männer sind fast über mich gestolpert!« Er lachte leise, aber heftig, während er sich am ganzen Körper schüttelte. »Das war verdammt knapp!«
Bolitho streckte die Hand aus und packte seinen Arm. Er spürte, wie Hooker zitterte. »Erzählen Sie alles der Reihe nach. Was haben Sie gesehen, vielleicht auch gehört? Danach gehen wir zurück und informieren die anderen.« Er wartete ab, kontrollierte den Atem, bis der wieder gleichmäßig ging. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht, ich werde dafür sorgen, daß man das nicht vergißt.«
Keveth murmelte: »Das ist keine leere Versprechung, Bill.«
»Ich bin immer dicht an den Felsen in Deckung geblieben, so wie du gesagt hast.« Er sah seinen Freund an, sprach aber zu Bolitho: »Es war so finster wie in einem Grubenschacht, und dann kam das Wolkenloch im Nordwesten. Ich habe sogar ein paar Sterne gesehen. Dann war es wieder vorbei.«
Bolitho spürte Keveths Ärger. »Was für ein Schiff war es? Ein Rahsegler oder eins mit Schratsegeln? Laß dir Zeit.«
Es war schwer, ruhig zu bleiben, gefaßt zu erscheinen, aber jedes Anzeichen von Ungeduld oder Zweifel löste Hookers Erinnerungen wahrscheinlich in ein nebelhaftes Nichts auf. Richard dachte an Egmont, der in der Dunkelheit zweifellos vor Bitterkeit schäumen und Verling dafür verfluchen würde, weil er ihn auf diese nutzlose Suche geschickt hatte. Reine Zeitverschwendung. Doch was Hooker zu sagen hatte, veränderte die Lage.
Hooker fuhr fort: »Es ist eine Brigg, das kann ich beschwören, Sir. Alle Segel sind hafenfein für die Nacht aufgetucht, würde ich meinen. Aber sie ankert so weit draußen, daß ich in diesem Punkt nicht ganz sicher sein kann.«
Keveth gab ihm einen Schubs. »Mach weiter, Bill. Das hast du gut gemacht.«
Hooker schien ihn nicht zu hören. Er fuhr in demselben emotionslosen Tonfall fort, als durchlebte er die Situation nochmals, spürte die Gefahr wieder körperlich, die da unten am Strand gelauert hatte: »Sie haben zwei Boote auf den Strand gezogen, ein drittes lag weiter draußen im Flachwasser vor Anker. Das war auch größer als die beiden anderen. Ein Mast mit Schratsegeln.« Er schlug mit der Faust auf den Boden. »Und mit Seitenschwertern, da bin ich mir fast sicher.« Er nickte bekräftigend vor sich hin. »Ein kleiner Küstensegler, würde ich sagen.«
Genau das richtige Fahrzeug für ein gefährliches Rendezvous. Es gab Hunderte von derartigen Schiffen zwischen den Inseln im Handel mit der französischen Küste.
Hooker fuhr fort: »Sie haben sich heftig gestritten, verstehen Sie, Sir? Haben zeitweise herumgeschrien. Ich dachte schon, daß sie nicht mehr weit davon entfernt wären, die Fäuste sprechen zu lassen – oder Schlimmeres.«
Keveth unterbrach ihn fast sanft: »Auf Englisch?«
Hooker starrte ihn entgeistert an, als hätte er darüber noch gar nicht nachgedacht. »Zum Teil, ja. Das andere könnte Französisch gewesen sein. Ich bin mir da nicht sicher. Aber die Leute des Küstenfrachters haben die von der Brigg beschimpft. ›Ihr ankert viel zu weit draußen‹, hat der eine gebrüllt.«
Bolitho kam auf die Füße. Das konnte der Schlüssel zu der Angelegenheit sein. Zu weit draußen. Was immer hier an illegalen Waren gehandelt oder zu einem anderen Treffpunkt gebracht werden sollte, war offensichtlich einen kaltblütigen Mord wert. Und es mußte jetzt umgeladen werden!
Er sagte: »Riskant oder nicht, sie haben keine andere Wahl« und dachte an das einsame Ankerlicht auf der Hotspur. Und auch Verling hatte keine Alternative. Er sah Keveth an, der jetzt ebenfalls aufgesprungen war, seine sorgfältig in ein Tuch eingerollte Muskete hatte er über die Schulter gelegt. »Ich werde Sie ablösen lassen, sobald mir das möglich ist. Wir gehen jetzt und suchen die anderen.«
Keveth zögerte leicht, als ob ihm eine scharfe Erwiderung auf der Zunge lag, aber dann antwortete er: »Ich werde hier sein, Sir. Der Leutnant wird eine Bootsbesatzung brauchen, nehme ich an.« Er fügte fest hinzu: »Ich würde gerne bei Ihnen bleiben.« Er fuhr sich mit der Rückseite der Hand über sein stoppeliges Kinn. »Sir!«

Es dauerte nicht lange, bis sie die anderen wiedergefunden hatten, aber lange genug, um Richard Zeit zu verschaffen, sich über die Konsequenzen ihrer Entdeckung klarzuwerden. Sie benötigten ohne jede Verzögerung eine Bootsbesatzung. Verling mußte das gewußt haben, sogar als er sich mit allen möglichen Zweifeln herumgeschlagen hatte. Falls er bis zur Morgendämmerung gewartet hätte, wäre das geheimnisvolle Schiff trotz der Risiken in diesen mit Untiefen verseuchten Gewässern ausgelaufen. Denn die Alternative war die Henkersschlinge.
Doch was war mit der geschmuggelten Ladung, die schon bis hierher gekommen war? Er erinnerte sich an Dancers ruhige Spekulationen. Ganz gewiß handelte es sich nicht um Rum oder Tee.
Egmont wartete, bis Bolitho an ihn herantrat. »Nun?«
War er ungeduldig, ängstlich, vielleicht sogar aufgeregt? Dieses eine Mal verbarg er seine Gefühle.
»Hooker konnte einen kurzen Sichtkontakt herstellen, Sir. Eine Brigg, die ziemlich weit draußen ankert.«
Egmont schaute den Matrosen fragend an. »Noch was? Haben Sie Ihre Zunge verschluckt, oder was?«
Hooker schluckte schwer. »Da waren Männer am Strand und auch Boote.« Als ihn Egmont nicht unterbrach, fuhr er in seinem rollenden ländlichen Dialekt fort, aber seine Beobachtungen waren nicht dumm oder naiv. Bolitho hatte ihn bei zahllosen Geschützübungen an Bord der Gorgon beobachtet, wo er als Geschützführer an einem der Achtzehnpfünder eingesetzt war. Sein Kopf arbeitete schnell.
Egmont wartete das Ende des Berichts in Schweigen ab, dann fragte er nach: »Einige der Männer waren Franzosen, glauben Sie?«
Hooker zuckte mit den Schultern. »Ja, vielleicht, Sir.«
Egmont blickte zum Himmel. »Möglicherweise waren es Einheimische von den Inseln. Man spricht hier eine normannisch-französische Mundart. Es gibt nirgends sonst einen besseren Nährboden für großangelegten Schmuggel.« Er brach ab, als würde es ihn selbst überraschen, daß er seine Meinung vor allen kundgetan hatte. Er blickte Bolitho kühl an. »Wenn das Schiff weit draußen ankert und es sich in den Gewässern hier auskennt, dann bedeutet das, daß sie mit dem Laden der Konterbande unverzüglich beginnen müssen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Zwei Boote, haben Sie gesagt?«
Hooker spreizte die Hände. »Und dazu ein Küstensegler.«
Egmont verschränkte die Arme über der Brust und ließ sie dann wieder sinken. »Die Brigg wird noch ein oder zwei zusätzliche Boote haben. Nichtsdestotrotz …«
Bolitho nickte. »Ein langer Weg bleibt es trotzdem.«
Egmont blickte an ihm vorbei, er starrte in die Bäume oder lauschte dem Luftzug, der durch die kahlen Äste strich.
»Der Wind frischt etwas auf. Das werden sie an Bord der Hotspur nicht bemerken. Hinter dem Kap liegt man geschützter.«
Bolitho bemerkte: »Mister Verling wird strikte Order gegeben haben …« Weiter kam er nicht.
»Das weiß ich, verdammt! Aber er wird keine Ahnung von der notwendigen zeitlichen Abstimmung haben. Ich werde mich unverzüglich darum kümmern.« Er drehte sich um und blickte auf die Ansammlung dunkler Schatten, die auf dem kalten Boden hockten oder bei den wenigen, vom Salz angefressenen Bäumen Schutz gesucht hatten. »Ich brauche jetzt eine Bootsbesatzung. Hooker, Sie kennen den Weg. Sie werden an Bord Mister Verling alles berichten, was Sie mir mitgeteilt haben.« Er hob die Hand, wie um es Hooker einzubleuen. »Und achten Sie darauf, daß Sie alles richtig wiedergeben, Mann! Ihr Kopf hängt davon ab!«
Bolitho spürte, wie gewaltiger Ärger in seinem Bauch grummelte. Kein lobendes Wort oder ein kurzer Dank, nur die Drohung mit einer schweren Strafe? Er erinnerte sich an Keveths Worte. Ich möchte bei Ihnen bleiben. Der Toppmatrose hatte schon vorher gewußt, instinktiv gespürt, daß Egmont mit einer Bootscrew zur Hotspur zurückkehren würde. So schnell es ihm möglich war. Es machte Sinn. Und trotzdem …
Egmont blickte wieder zum Himmel. »Übernehmen Sie hier das Kommando, bis Sie neue Befehle bekommen. Beobachten Sie die Bewegungen der Schmuggler, aber halten Sie sich in Deckung.« Er wandte sich ab. »Suchen Sie sich vier Männer aus, die bei Ihnen bleiben. Ich werde mit der anderen Hälfte der Truppe auskommen.«
Jemand murmelte: »Erledigt, Sir. Ich habe unsere Jungs ausgesucht.«
Die Stimme neben ihm gehörte zu Price, dem großen Waliser, der im Boot während der Überfahrt zum Strand als Lotgast fungiert hatte. Er war bekannt für seinen rauhen und unbezähmbaren Humor, der selbst von Tinker, dem alten Bootsmannsmaaten, nicht immer geschätzt wurde.
Bolitho zwang sich zur Konzentration, er mußte die nackte Wahrheit verdrängen. Er sollte hier mit nur fünf Männern des ursprünglichen Landungskommandos zurückgelassen werden, und Keveth hatte es gewußt und – sehr wahrscheinlich – auch Hooker.
»Das hat lange genug gedauert!« Egmont musterte die kleine Gruppe, die sich von den anderen trennte, es bildeten sich zwei Abteilungen. Ein flüchtiges Grinsen, ein paar Bemerkungen wurden ausgetauscht, einer der Männer schlug dem Freund aufmunternd auf die Schulter.
Hooker blieb eine winzige Sekunde vor Bolitho stehen. »Ich werde Mister Dancer informieren, Sir.«
Das war alles. Es war genug.

Egmonts Männer bewegten sich bereits wieder zwischen den Bäumen zum Fuß des Hügels zurück. In zwei Stunden würden sie am Boot sein, in ungefähr drei in der Kabine der Hotspur. Der Leutnant war gegangen, ohne sich umzudrehen. War das so, wie es sein mußte? Wird man von mir erwarten, daß ich mich so verhalte, wenn – falls – ich die Gelegenheit dazu bekomme, fragte sich Bolitho.
Price stand immer noch neben ihm. »Nun, da stehen wir nun, sehen Sie? Die Sahne schwimmt immer oben!«
Einer der anderen Männer lachte.
Bolitho sagte: »Wir sollten uns ein geschütztes Plätzchen suchen – ich habe das Gefühl, daß es wieder Regen geben wird. Das werden wir zuerst tun.«
Einen Augenblick lang glaubte er, daß es sich nur um einen Traum handelte. Aber dem war nicht so. Er hatte den Befehl. Und er war bereit, das Kommando zu führen.

			
	

	
	
				IX Im Namen des Königs

				
				Richard Bolitho drückte beide Hände auf den Boden, um sein Körpergewicht zu verlagern und dadurch den Schmerz in seinen Beinen zu lindern. Er war zwischen den Ansätzen zweier großer Felsen eingekeilt, deren Oberflächen von der See glattgescheuert worden waren, und konnte das Klatschen und Schlürfen des Wassers hören, das irgendwo unter seinem unsicheren Posten in einer Spalte gefangen war. Es war für ihn wie eine Warnung, seine Sinne zu schärfen. Die Flut lief auf oder würde doch in Kürze einsetzen. Das bedeutete, daß er und seine Männer höher klettern mußten, wodurch sie den Kontakt verlieren würden, oder noch schlimmer sogar die Deckung, die er und seine kleine Truppe sich mühsam gesucht hatten.
Er beugte sich nochmals nach vorn. Er hatte es aufgegeben nachzuzählen, wie oft er diese Bewegung schon gemacht hatte, um auf den kaum sichtbaren Bogen des Strandes und den unbeholfenen Umriß des Luggers zu starren, den Hooker beschrieben hatte. Jetzt sah er ihn mehr schräg von der Seite, wie er unablässig an seinem Anker zerrte, der verhinderte, daß das Boot an der tückischen Küste zermalmt wurde.
Bolitho schloß die Augen und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Zuerst, als ihn Keveth zu dieser Stelle geführt hatte, hatte er ihre sofortige Entdeckung befürchtet. Jeder lose Kiesel, jedes Patschen der Füße auf dem nassen Sand hatte wie ein Erdrutsch geklungen. Wie hatte Egmont es auszudrücken beliebt? Als verdammte Rinderherde hatte er die Männer verächtlich bezeichnet. Aber die dunklen, unten herumhastenden Gestalten mit ihren lauten Befehlen und ärgerlichen Rufen über das Wasser hinweg waren ununterbrochen tätig gewesen. Die beiden Langboote wurden beladen und von starken Armen vom Strand fortgepullt. Es würde auf jeden Fall noch einiger Fahrten bedürfen, um die Ladung des Luggers vollständig zu transferieren. Wahrscheinlich war es ihre ursprüngliche Absicht gewesen, direkt bei der Brigg längsseits zu gehen. Zu weit draußen … Das war sogar jetzt noch sehr wichtig. Wichtig genug, um dafür zu töten.
Er straffte sich, als Sand unter ihm ins Wasser klatschte, und stellte fest, daß er den leicht gekrümmten Säbel bereits zur Hälfte blankgezogen hatte. Der Griff fühlte sich in seiner Faust kalt an. Aber es war nur Keveth, und er hatte ihn erst bemerkt, als der Matrose eine gute Armlänge von ihm entfernt war.
Keveth hatte sich umgedreht und blickte nun auch auf den Strand hinunter. Dann flüsterte er: »Eins der Boote kommt jetzt zurück.« Er atmete gleichmäßig, anscheinend war er völlig entspannt. »Die nächste Ladung liegt schon zum Verladen bereit. Das ist ohne Zweifel eine schwere Arbeit.«
Bolitho hörte das Quietschen von Riemen, Männer sprangen aus dem Boot, um es durch das flache Wasser zu schieben, jemand bellte einen Befehl. Die Sprache, in der das geschah, war nicht auszumachen.
»Haben Sie gesehen, woraus die Ladung besteht?«
Keveth schaute ihn an, und Bolitho konnte fast körperlich fühlen, wie die Blicke auf ihm ruhten. »Gewehre.« Keveth blickte wieder auf den Strand. »Ich wußte, daß es etwas Schweres sein muß. Ich habe schon früher gesehen, daß Musketen auf diese Weise verpackt worden sind.« Er ließ Richard Zeit, die Neuigkeit zu verdauen. »Auf jeden Fall sind sie neu.«
Bolitho starrte blicklos in die Dunkelheit, das Blut schien in seinen Ohren zu rauschen wie die See hinter den Felsen. Kein Wunder, der Kaufpreis für die Waffen war jedes Risiko wert. Er war das Leben von Menschen wert gewesen! Dennoch, es mußte sogar hier einige Häuser geben, vielleicht befanden sich auch Bauerngehöfte ganz in der Nähe …
Keveth schien seine Gedanken gelesen zu haben. »Nun, wir wissen doch, wie das bei uns zu Hause so zugeht. Niemand sieht etwas, wenn die Bruderschaft draußen am Werk ist.«
Aber alles, woran Bolitho denken konnte, war die Ladung Gewehre. Wohin waren die Waffen bestimmt? In welche Hände sollten sie gelangen? Es hatte Gerüchte gegeben. Die eher radikalen Zeitungen in den amerikanischen Kolonien hatten seit dem Boston-Massaker öffentlich das Wort »Rebellion« benutzt. Und erst vor wenigen Tagen hatte einer der Leutnants auf der Gorgon behauptet, daß dies das Thema der Konferenz beim Admiral gewesen sei. Sogar Kapitän Conway hatte es erwähnt. Das hatte sich aber alles so vage, so weit entfernt angehört. Es war nur ein weiteres Geflüster auf dem Achterdeck gewesen. Doch falls es wahr war … Nicht weit von hier, nur ein paar Meilen entfernt auf der anderen Seite des Meeres, würde der alte Feind schnell bei der Hand sein, um derartige Aufstände zu ermutigen.
Keveth kniete jetzt, er beobachtete weiter den Strand. »Da kommt noch ein Boot heran. Es muß eine Ladung Musketen sein. Die Seitenschwerter des Luggers befinden sich schon gut oberhalb der Wasserlinie.«
Bolitho warf einen Blick zum Himmel. Hooker hatte die ersten Sterne entdeckt, denn jetzt waren viel mehr zu sehen, und die Wolkenfetzen schienen schneller zu ziehen. Er dachte an das Ankerlicht der Hotspur, das unerreichbar hinter dem Hügelkamm leuchtete. Und an Egmont, der trockene Blätter von seinem Uniformrock klopfte. Er hatte mal jemanden die Bemerkung machen hören, daß Egmonts Vater in einem der Häfen der Royal Navy Schneider wäre oder gewesen sei. Das konnte eine Erklärung sein. Er verwarf den Gedanken und stellte ruhig fest: »Es liegt an uns.« Er versuchte die innere Stimme zum Verstummen zu bringen, die schrie: Es liegt an dir! »Die Flut läuft auf. Bevor wir uns recht versehen, werden sie den Anker hieven.«
Keveth antwortete: »Ich verstehe nicht viel von solchen Dingen, aber das verlangt auch niemand von uns einfachen Teerjacken. Rebellion oder Freiheit, wir befolgen Befehle, und das ist alles, was dazu zu sagen ist. Es kommt am Ende immer nur darauf an, auf welcher Seite der Muskete man steht. Nur das zählt!«
Bolitho stand energisch auf, um zu verhindern, daß er seine Meinung wieder änderte. Er stützte sich mit einer Hand am Felsen ab und spürte, wie sein Herz gegen seine Rippen pochte. »Ich muß näher ran.« Er rechnete damit, daß Keveth protestieren würde. Jetzt, solange dazu noch Zeit war. Er war freimütig und wortgewandt genug, das hatte er schon bewiesen. Seine Worte waren scharf und klar wie der Blick eines Ausgucks oben auf der Toppsegelrahe. Fünf Matrosen, die ihm genausogut den Rücken zuwenden konnten, anstatt einem klaren Befehl zu gehorchen, der sie in den Tod führte. Und wer würde es erfahren? Oder wen würde es kümmern?
Keveth blickte ihn schweigend an, Bolitho dachte schon, daß er ihn nicht verstanden hätte. Dann bewegte Keveth sich flink, griff nach Richards Kopf, als ob er ihn schlagen wollte, doch legte er den Finger nur auf einen der weißen Revers auf Bolithos Kragen. »Es ist besser. Tragen Sie besser die Revers eines Middys. Diese hier fallen auf wie ein Priester in einem Bordell.« Er klappte den Kragen geschickt um. »Gut, dann sollten wir am besten mal losgehen.«
Bolitho fühlte, wie Keveth ihn am Ellenbogen packte, als sie von den Felsen hinabstiegen. Das war irgendwie irreal und bewegte ihn seltsam. Und er hatte ihn die ganze Zeit nicht Sir genannt. Was die Verbindung noch enger machte, weil er üblicherweise strikt auf solche Dinge achtete.

Vielleicht war sein Plan Wahnsinn, aber es war sowieso zu spät. Über alle Zweifel hinweg konnte er Martyns Stimme hören, hatte noch im Ohr, was der ihm zugeflüstert hatte, bevor er ins Boot geklettert war und von der Bordwand der Hotspur abgelegt hatte. Das war vor etwa tausend Jahren gewesen …
Der Ruhm kann warten. Bis ich bei dir bin.
Er dachte: Das ist typisch. Dann folgte er dem Matrosen, der früher einmal ein Wilderer gewesen war. Zusammen musterten sie die fahlen sargähnlichen Kisten, die man auf dem Sand abgesetzt hatte. Sogar im Schutz der Felsen spürte er die zunehmende Kraft des Windes. Das bedeutete einen langen, schweren Weg für die Männer im Boot, sogar mit zusätzlichen Leuten.
Keveth deutete hinüber. »Noch eine Kiste.«
Bolitho sah, wie ein weiterer Behälter über die Seite des Luggers gefiert wurde, er hörte das Kreischen der Blöcke und Taljen und das laute Klatschen, wenn die Männer mit der nächsten Ladung Musketen durch das eisige Wasser wateten. Weder Flüche noch Geschrei waren diesmal zu hören. Wahrscheinlich waren die Kerle einfach außer Atem.
Er fragte: »Wie viele Männer werden da drüben noch an Bord sein, was meinen Sie?«
»Drei oder vier. Genug zum Bedienen der Ladewinsch und zum Beobachten des Ankerkabels. Sollte das brechen …«
Er duckte sich, als jemand etwas rief, aber es geschah nichts weiter. Die Kiste war von den Männern weiter auf den Strand hinauf bis auf den festen Sand gewuchtet worden. Das Boot würde den Wind die gesamte Strecke auf den Kopf bekommen, wenn es zurückkam, um die nächste Ladung abzuholen. Bolitho wischte sich die Haare vor den Augen weg. Vielleicht war es die letzte Kiste.
Er sagte: »Könnte an der Zeit sein zu handeln« und erinnerte sich an Egmonts Worte, als sie gelandet waren. »Fragen Sie sie nicht. Befehlen Sie es Ihnen!«
Er versuchte die Entfernung zwischen den Felsen und dem verankerten Lugger abzuschätzen. Sie würden durch das Wasser waten müssen, und zwar weiter als sie jetzt annahmen. Ihm war klar, daß er sich selbst etwas vormachte. Die Flut lief bereits auf, geräuschvoller jetzt, weil der Wind gegen den Strom stand.
»Sobald das andere Boot ins Wasser geschoben wird …« Er berührte Keveths Arm. Der zuckte nicht. »Dann werden wir den Lugger entern.«
Er sah, daß ein weiterer heller Kasten langsam und ruckartig neben dem Seitenschwert an der Bordwand nach unten rutschte. Hooker hatte das alles mittlerweile Verling vermutlich genau beschrieben. Was würde der Erste Leutnant denken? Hätte er auf Leutnant Egmont gehört, würde die Hotspur inzwischen sicher in St. Peter Port festgemacht haben, und irgend jemand anderer würde verantwortlich sein und Lob oder Tadel ernten.
Bolitho schätzte die anderen Mitglieder seiner kleinen Truppe ein. Price war ein vorsichtiger, verläßlicher Matrose, trotz seiner Witze, die er so häufig über seine Vorgesetzten machte. Die anderen drei kannte er nur vom Sehen und von der täglichen Routine. Und in den vergangenen Wochen war davon nicht viel übriggeblieben. Er dachte an seinen Bruder Hugh, der zeitweise das Kommando auf dem Zollkutter Avenger innehatte. Ein Fremder. Und trotzdem hatte Dancer viel Zeit mit ihm verbracht. Sie waren sehr gut miteinander ausgekommen, zumindest hatte es den Anschein gehabt. Fragen Sie sie nicht. Befehlen Sie es Ihnen! Sogar das klang wie Hugh.
Er fragte: »Sie folgen mir?«
Keveth antwortete nicht direkt, drehte aber den Kopf, um zu lauschen, als das zweite Boot mit gewaltiger Muskelkraft ins Wasser gestoßen wurde. Dann nahm er die sorgfältig eingewickelte Muskete von der Schulter und brummte: »Endlich mal wieder Arbeit für den alten Tom hier!«
Dann blickte er den Midshipman wieder an. »Bis zur Hölle und zurück, Sir!«

Bolitho spürte, wie sich die anderen um ihn herumdrängten, er konnte ihren Atem fühlen und – vielleicht – ihre Befürchtungen. »Wir werden sie jetzt entern, bevor die Boote zurückkommen. Der Wind wird uns mit dem Lugger hinausschieben. Danach können wir uns freihalten und auf die Hotspur warten.«
»Mal angenommen, der Strom hat etwas anderes mit uns vor, Sir?«
Bolitho versuchte die Stimme mit dem dazugehörigen Gesicht in Einklang zu bringen. Das war Perry gewesen, ein erfahrener Seemann, der bei ihm im Kutter saß, als sie die Toten des versenkten Schiffes gefunden hatten. Ein harter, verschlossener Kerl. Aber aufmerksam. Falls der Wind nachließ, würde der Lugger vom Strom auf Grund gesetzt werden, sobald das Ankerkabel gekappt wurde.
Price sagte: »Ich habe schon früher viele Schiffchen wie dieses gesehen, Sir. Sie haben keinen nennenswerten Kiel – sie benutzen die Seitenschwerter, wenn sie Kurs halten müssen. Ich habe die Holländer beobachtet, als ich drüben am Medway war und sie über den Kanal kamen.«
Eine andere Stimme meldete sich. Es war Stiles. Er war jünger als die anderen und aggressiv. Man erzählte sich von ihm, daß er als Preisboxer mit bloßen Fäusten auf den Jahrmärkten tätig gewesen war, bis er sich dafür entschieden hatte, bei der Royal Navy anzumustern. Ziemlich eilig, lautete der augenzwinkernde Hinweis. »Wird es eine Belohnung geben?«
Bolitho spürte den Winterwind in seinem Gesicht, und feuchter Sand stach in seine Haut. Jeden Moment konnte die Gelegenheit verpaßt sein. Im besten Fall konnten sie klar von der Küste abtreiben, bis die Hotspur ihren Anker gehievt hatte und hier erschien. Der Lugger würde genug Beweise für weitere Aktionen liefern. Er schnarrte grob: »Es ist unsere Pflicht!« Fast erwartete er, daß der Mann anfing zu lachen.
Statt dessen erwiderte Stiles: »Die werden wir dann zu tun haben!«
Der letzte Matrose hieß Drury, er war ein Toppgast mit ebenso sicheren Füßen wie Keveth, war wegen Aufsässigkeit ausgepeitscht worden, und Bolitho hatte die alten Narben auf seinem Rücken gesehen, als er ihn einmal bei der Arbeit in den Wanten an Bord der Gorgon beobachtet hatte. Seltsamerweise hatte er zu den ersten Männern gehört, die Tinker höchstpersönlich für die Überführungscrew aussuchte. Als Bootsmannsmaat hatte Tinker wahrscheinlich selbst die Bestrafung durchgeführt.
Drury seufzte sehnsüchtig: »Es könnte doch sein, daß wir einen guten Becher Stoff oder auch was Warmes in den Magen bekommen, wenn wir uns jetzt endlich in Bewegung setzen!«
Bolitho fühlte, wie ihn jemand anstieß. Es war Keveth.
»Sehen Sie, Sir? Sie sind wie pures Gold, wenn man sie nur richtig anfaßt.«
Bolitho blickte über die See und versuchte, nicht auf das Zischen des Spritzwassers am Strand zu hören. Dann gurgelte es um seine Füße, zog an ihm wie eine kräftige menschliche Faust, als er in Richtung des Luggers stolperte. Die Männer würden vielleicht Zurückbleiben, ihn wegen seiner idiotischen Entschlossenheit sterben lassen. Und wofür? Es war wie in einem wilden Alptraum, die eisige See riß an seinem Körper und gurgelte am Lugger vorbei, der trotz der Dunkelheit zu leuchten schien, ihn verhöhnte.
Er stolperte und wäre vom Strom in die Tiefe gerissen worden, aber eine Hand packte seine Schulter. Die Finger fühlten sich wie eine Eisenklammer an, schoben ihn gewaltsam vorwärts. Und plötzlich ragte ein plumper Rumpf direkt vor ihm auf, und der helle Umriß des Seitenschwerts sah genauso aus, wie Hooker ihn beschrieben hatte. Der unbelastete Ladetakel schlug dagegen, wurde immer wieder von den anlaufenden Wellen erfaßt. Wie so oft vorher bei Übungen oder im tödlichen Ernstfall kletterte er an der Bordwand empor. Er benutzte die harte, nasse Talje und erkämpfte sich jeden Fuß der Strecke. Er spürte, daß Metall wie eine Messerklinge an seiner Hüfte entlangfuhr. Vor Schreck und Unglauben hätte er beinahe laut aufgeschrien, kam dann aber taumelnd auf die Füße. Er stand auf dem Deck des Luggers.
»Kappt das Ankerkabel!«
Doch das Heulen des Windes und das Gurgeln des Wassers längsseits schienen seine Stimme zu übertönen. Dann hörte er einen dumpfen Schlag, dann einen zweiten, jemand fluchte lautstark. Er wußte, daß das Enterbeil von Price bei der Arbeit war. Er spürte, wie das Deck erzitterte, einen Augenblick lang dachte er, daß sie auf Grund gelaufen wären. Aber der Rumpf blieb in der Waagerechten, und irgendwie wußte er, daß sie sich bewegten, daß sie vom Grund frei waren.
Eine Gestalt schien aus dem Deck in die Höhe zu wachsen, fuchtelte mit den Armen, der Mund war ein schwarzes Loch in dem geisterhaft weißen Gesicht. Der Mann schrie und brüllte, und das alles erschien Richard sehr, sehr unwirklich.
Dann drang eine bekannte Stimme, barsch, aber gleichmütig, an sein Ohr. »O nein, das machst du nicht, Freundchen!«
Das Knacken der schweren Schneide auf dem Knochen ging durch Mark und Bein.
Bolitho keuchte: »Vorsegel!«
Aber er hätte besser auf das Durcheinander des nassen Segeltuchs achten sollen, denn das füllte sich bereits mit Leben. Er taumelte über das Deck, zu der einsamen Gestalt hinüber, die sich an der langen Pinne abmühte. Es war Drury, in seinem Gürtel steckte ein Entermesser.
»Kurs liegt an, Sir!« Er lachte in den Wind. »Fast!«
Bolitho wäre beinahe in eine kleine Luke hineingefallen. Zwei weitere Männer drängten sich unten an der Leiter, sie riefen etwas, vielleicht flehten sie um Gnade. Da stellte er fest, daß er seine Waffe in der Hand hielt, die Spitze der Klinge war nur etwa einen Fuß von dem ihm am nächsten stehenden Mann entfernt.
Er brüllte: »Ihr zwei, zeigt eure Hände! Los, wird’s bald!«
Seine Worte mochten vom Wind weggerissen und vom Lärm der schlagenden Segel übertönt worden sein, aber die nackte Klinge sprach für sich in allen Sprachen dieser Welt.
Price rief: »Wir haben Fahrt im Schiff, Sir! Wir setzen jetzt das Großsegel.«
Bolitho schaute auf das riesige Vorsegel, das über ihm wie ein Schatten schwang. »Sind alle von uns an Bord?« Er wollte lachen oder weinen. Es war wie ein Anfall von Irrsinn.
Keveth rief: »Schön wie das junge Leben, Sir.«
Ein gedämpftes Aufklatschen war zu hören, und der Toppgast fügte ungerührt hinzu: »Über den müssen wir uns keine Gedanken mehr machen!«
Bolitho wollte seinen Degen in die Scheide stecken, aber er merkte, daß ihm Keveth die Klinge sachte aus der Hand nahm. »Das Ding brauchen Sie für die nächste Zeit erst mal nicht, Sir.« Er grinste. »Wir haben das alte Mädchen genommen.«
Richard ging an die Reling und blickte auf die kurzen, steilen Wellen unter sich. Er zitterte heftig – und nicht vor Kälte. Auch nicht wegen der überstandenen Gefahr. Es fiel ihm schwer, nachzudenken und Sinn in alles zu bekommen. Sie würden das Großsegel mit Hilfe der Winsch setzen und einen Kurs steuern, der sie frei von der felsigen Küste halten würde. Mit dem ersten Licht … Aber kein Gedanke schälte sich klar heraus, außer dem einen: Wir haben es geschafft.
Unter Deck würden sie weitere Musketen finden, Beweise, die die Aktion der Hotspur rechtfertigen würden.
Und die unsrige.
Morgen. Er sah zu den Sternen hinauf und zitterte nicht länger. Es war bereits morgen. Dann hörte er andere Stimmen.
»Zu spät, ihr verdammten Hurensöhne!«
Gleich darauf krachte eine Muskete. Aber sogar der Knall wurde vom Wind und den Geräuschen des Riggs überlagert.
Dann ertönte Keveths Stimme, sie klang scharf und ärgerlich: »Geh in Deckung und lade sofort nach, du verrückter Spinner! Sonst wirst du beim nächsten Schuß eine unklare Waffe in der Hand halten!«
Rufe erklangen und weitere Schüsse, Bolitho erinnerte sich an die Boote, die draußen unterwegs waren und verloren gegen die Windsee ankämpften, wenn sie zurück zum Strand wollten. Noch ein paar Minuten, dann würden alle Versuche gescheitert sein, den Lugger zu entern, und Leichen würden im Flutstrom treiben und ihren Fehlschlag deutlich machen. Er rannte an die Bordwand und blickte an der Pinne vorbei. Es war keine Einbildung. Er konnte den schwachen Umriß des Hügelkamms erkennen, der sich scharf gegen den Himmel abzeichnete, genau dort, wo eben noch pechschwarze Dunkelheit geherrscht hatte. Auch Wolken waren zu sehen, aber keine Sterne mehr.
Keveth rief: »Das wird den Schurken eine Lehre sein!« Aber er starrte den Matrosen an, der die Muskete abgefeuert hatte. »Sie werden uns auf den Fersen bleiben – es bleibt ihnen gar nichts anderes übrig, wo sollten sie sonst auch hin?« Er schüttelte seine Faust, um seine Worte zu unterstreichen. »Hört nur!«
Das Klappern und Knarren loser Teile schien leiser zu werden, und während eines Aussetzers des Windes konnte Bolitho das langsame gleichförmige Klank, Klank, Klank hören wie beim letzten Mal, als sie Plymouth verlassen hatten. Das waren die Palls eines Ankerspills, Männer stemmten sich mit jeder Muskelfaser gegen die Kräfte von Wind und Tide, um den Anker auszubrechen. Die Brigg versuchte zu fliehen. Die Männer in den Booten, sogar die von der eigenen Besatzung, wurden aufgegeben. Es gab in der Bruderschaft der Schmuggler nur ein ehernes Gesetz: Rette sich, wer kann! Richard schlug mit der Faust auf die Verschanzung, der Schmerz beruhigte ihn.
Die brutale Wahrheit war, daß die Hotspur wahrscheinlich immer noch vor Anker lag, nicht bereit, ein waghalsiges Manöver zu riskieren, um auf die sehr ungewisse Chance eines Zusammentreffens mit den Schmugglern zu setzen. Er erinnerte sich an Verlings Abschiedsworte: »Keine Heldentaten!«
Er trat zu Drury an die Pinne und lehnte sich mit seiner Hüfte dagegen. Er konnte die heftigen Erschütterungen spüren, die durch die Gewalt der See verursacht wurden. Er versuchte abzuschätzen, wie schnell und in welche Richtung sie sich bewegten. Ohne zusätzliche Segel und mit Zeit genug, sich langsam aus der Bucht auf die See hinauszuarbeiten … Er verdrängte das »falls« und »vielleicht« aus seinen Gedanken. Sie hatten schon mehr erreicht, als irgend jemand hatte erwarten können. Erhofft haben könnte …
»Die Brigg hat den Anker gelichtet, Sir!«
Eine zweite Stimme korrigierte: »Sie hat höchstwahrscheinlich das Kabel gekappt!«
Wie dem auch war, jedenfalls setzte man auf dem Schmuggler Segel. Falls die Kerle es schafften, sich an der Hotspur vorbeizustehlen oder ein Zusammentreffen völlig zu vermeiden, würde der Kapitän der Brigg die offene See vor sich haben und unter allen Strichen des Kompasses die freie Auswahl, wohin er flüchten wollte.
Und selbst falls sich weitere Beweise unter Deck finden ließen, was würden die schon nützen? Die beiden zusammengekauerten Jammerlappen, die um Gnade gebettelt hatten, als Keveth und seine Kameraden über das Deck ausgeschwärmt waren, würden mit Gewißheit den Weg zum Galgen antreten oder in Ketten als grimmige Warnung irgendwo in den Außenbezirken eines Seehafens oder an einer Küstenstraße hängen, um andere abzuschrecken. Aber der illegale Handel würde nicht aufhören, solange die Männer in Gold bezahlt wurden. Ob persönliche Raffgier oder die Unterstützung der Rebellion – das Motiv kümmerte diejenigen wenig, die bereit waren, das Risiko für einen so hohen Gewinn einzugehen.
Richard hörte einen Ruf von vorn: Stiles, der Preisboxer, balancierte hoch oben über dem Bug und zeigte mit ausgestrecktem Arm in eine bestimmte Richtung.
Bolitho wischte sich das Gesicht ab. Es war keine optische Täuschung oder Einbildung. Er konnte den jungen Matrosen genau sehen, der sich gegen die hochgehenden Wellen und eine gelegentliche Gischtwolke abzeichnete. Aber dann war da noch ein endloser heller Hintergrund aus See und Himmel, der sich auf beiden Seiten des Bugs hinzog. Er hörte Stiles Stimme. Sie klang klar und durchdringend.
»Brecher voraus!«
»Ruder nach Lee!«
Er sah, daß die Pinne übergelegt wurde, einer der gefangenen Schmuggler kam herbeigerannt, um sein Gewicht mit in die Waagschale zu werfen, um Drury dabei zu unterstützen, das Schiff an den Wind zu drehen.
Bolitho sah, daß Keveth ihn anblickte, als ob er ihm etwas mitteilen wollte, aber Richard konnte nur daran denken, daß er jede Falte in diesem Gesicht erkennen konnte und daß Keveth noch immer seine Muskete, den »alten Tom«, über eine Schulter gelegt hatte. Es war, als hätte jemand die Zeit angehalten, und nur das Hier und Jetzt zählte.
Stiles sprang von seinem Ausguck im Bug herunter. Er schaute noch immer auf die See und das brodelnde Durcheinander der Brecher. Es handelte sich um kein Riff, und bei Hochwasser würde es wenig mehr als eine Untiefe sein. Eine Sandbank. Aber jetzt war das genug.
Und dann war da auch noch die Brigg! Sie hatte schon das Groß, die Fock und das Vormarssegel gesetzt, die sich bereits mit Wind füllten, eine kleine Bugwelle erschien an ihrem Vorsteven. Sie bewegte sich durch das graue Wasser, der Rumpf lag noch immer im Dunkel. Sie wirkte wie ein Zuschauer, der unbeteiligt zusah.
»Weitersagen! Klar zum Rammen!«
Es hätte die Stimme eines x-beliebigen Mannes sein können. Es war mehr ein Gefühl, als ein harter Aufprall, den meisten Lärm verursachten die schlagenden Segel, als die Handvoll Matrosen losrannte, um alle Leinen aufzufieren und die Fallen von der Winsch abzuwerfen.
Sie waren aufgelaufen, fast ohne jede Erschütterung. Wenn die Tide wieder kenterte, würden sie vielleicht hoch und trocken festsitzen.
Bolitho ging nach achtern und beobachtete die Brigg, die sich leicht auf die Seite legte, als sie ihren Kurs änderte. Ihre Segel spannten sich, der Wimpel im Masttopp wehte steif wie eine Lanze aus.
Matrose Perry schüttelte wütend seine Faust. »Wir haben unser Bestes gegeben, verflucht sollt ihr sein!«
»Das war nicht genug.« Bolitho zuckte zurück, als ihn jemand am Arm packte. »Was gibt es?« Er sah den Ausdruck in Keveths Gesicht. Kein Schock, keine Überraschung, aber das Gesicht eines Mannes, den schon lange nichts mehr überraschen konnte.
Ruhig sagte Keveth: »Da drüben gibt es einen Anblick zu bestaunen, Sir, den Sie lange nicht vergessen werden.«
Es war die Hotspur, die sich unter dem Druck des Windes weit auf die Backe legte. Sie hatte das Kap so eng gerundet, daß es aussah, als wäre sie darüberbalanciert.
Keveth fuhr herum: »Warten Sie, Sir! Was haben Sie vor?« Er blickte zu Bolitho hinauf, der zur Verschanzung gerannt war und in die Wanten aufenterte.
»Damit die da drüben Bescheid wissen!« Bolitho klappte den Kragen seines Rockes wieder herunter, bis die weißen Revers eines Midshipman deutlich sichtbar waren. »Reich mir meinen Hut!«
Er langte hinunter und packte das Ding, ohne die Brigg aus den Augen zu verlieren. Verling würde ihn sehen und wissen, was sie getan hatten. Daß dieser Kampf schließlich doch nicht so einseitig gewesen war, daß er sein Vertrauen nicht in den Falschen gesetzt hatte …
Aber wem wollte er eigentlich wirklich etwas mitteilen? Damit er es weiß …
»Ein Boot! An Backbord achteraus!«
Price drehte sich um. »Vorsicht, Ted, das sind unsere Kumpel!«
Er blickte zu dem Midshipman in den Wanten hinüber, der sich mit einer Hand festhielt und seinen Hut eisern in den Wind hielt. Für einen Fremden mochte es wie ein Gruß wirken. Da drüben konnten sie seine zerrissene und verschmutzte Uniform nicht sehen, aber sie würden ihn erkennen. Und sie würden es nicht vergessen.
Bolitho hörte und sah nicht, was um ihn herum vorging, er blickte nur zu den beiden Seglern hinüber, die sich einander auf konvergierenden Kursen näherten. Das Land wich zurück wie ein Rollbild, auf dem Wasser lag jetzt ein Lichtschimmer, ein schmaler Streifen zwischen See und Himmel, kaum wahrnehmbar, aber vorhanden.
Die Hotspur gab ein beeindruckendes Bild ab, der Vogel entfaltete seine Schwingen. Er war bereit zum Angriff.

Sie war zu weit entfernt, als daß man einzelne Bewegungen auf dem Deck hätte unterscheiden können, aber Richard konnte sich das Gesamtbild deutlich einprägen. Die Drehbassen waren bemannt, sie waren winzig, doch auf kurze Entfernung tödlich. Die beiden Jagdgeschütze der Hotspur würden ungeladen bleiben, da sie nutzlos waren. Jemand würde darauf eine Antwort geben müssen. Später vielleicht, wenn man den Bericht Verlings las, der in Martyns bekannter Handschrift geschrieben sein würde. Drüben standen riesige scharlachrote Flecken über dem weißen Segeltuch. Verling hatte zwei Kriegsflaggen gesetzt, so daß es kein Mißverständnis und keine Entschuldigung geben konnte. Die Hotspur war zum Kriegsschiff geworden.
Bolitho hörte, wie das Boot längsseits kam, vernahm die Stimmen und aufgeregte Begrüßungen. Dann herrschte Ruhe, während alle die beiden Schiffe beobachteten, die sich jetzt schon fast überlappten. Die Hotspur wirkte gegen ihren Gegner anmutig, sogar zerbrechlich.
Es drangen Geräusche herüber, die auf Ärger schließen ließen, Schüsse krachten. Es hörte sich an, als ob jemand mit seinen Fingern auf eine Tischplatte trommelte.
Auf der Hotspur schienen sie den richtigen Zeitpunkt für die Wende verpaßt zu haben, daher schien es, als ob sie manövrierunfähig wäre, ihren Klüverbaum in die Vormastwanten der Brigg bohren wolle. Aber dann hatte sie doch noch hart angeluvt und mußte fast querab vom Schmuggler liegen. Gleich darauf sah man ein kurzes blendendes Aufblitzen, Sekunden später hörten alle das scharfe nachhallende Knallen einer Drehbasse.
Die Matrosen neben Bolitho waren plötzlich still, jeder Mann war mit seinen Gedanken jenseits des grauen Wassers bei seinem Freund oder Kameraden und auf seiner eigentlichen Gefechtsstation. Hier fühlten sie sich hilflos, ausgesetzt, abgeschnitten von der Welt, die sie kannten.
Keveth knurrte: »Was zum Teufel! Wenn wir nur …«
Die beiden Schiffe trieben immer noch aufeinander zu, die Segel in völliger Unordnung, es schien fast, als ob keine menschliche Hand drüben auf beiden Schiffen das Ruder bedienen würde.
Dann hörte man ein tiefes gemeinschaftliches Atemholen, dem ein allgemeines freudiges Grölen folgte, als ob allen ein riesiger Stein vom Herzen gefallen wäre. Es war nur ein kleiner roter Fetzen, aber er bewegte sich langsam zur Großrah der Brigg hinauf, dann brach das Bündel auf und wehte im Wind aus. Die Flagge gesellte sich zu ihren beiden Schwestern, die an den Masten der Hotspur flatterten. Bolitho konnte seine Augen nicht von dem Anblick losreißen, trotz der wilden Begeisterungsrufe und der harten Schläge auf seine Schulter.
»Denen haben wir es aber gezeigt!« und »Das hat diese Mörderbande aber im Karree springen lassen!«
Ein Seemann, der Bootssteurer, versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Ich soll Sie rüber an Bord bringen, Sir! Befehl von Mr. Verling.«
Bolitho drückte Keveth’ Arm und instruierte ihn: »Sie übernehmen hier, bis Sie abgelöst werden.« Er schüttelte ihn sanft. »Ich werde Ihnen nie vergessen, was Sie für mich getan haben. Das können Sie mir glauben.«
Er folgte dem Bootssteurer, blieb aber nochmals stehen und blickte auf seine kleine Truppe zurück. Da war Price, der bullige Waliser, sogar ihm war im Augenblick nicht nach einem Witz zumute, daneben standen Perry, Stiles und Drury, der immer noch steif und starr neben der Pinne stand, ein breites Grinsen auf dem Gesicht.
Schließlich saß Richard im Boot, das jetzt leichter und damit auch schneller war, da das Gewicht der zusätzlichen »Passagiere« fehlte, die Verling zum Lugger hinübergeschickt hatte. Es stieg über die Berge und fiel in die Täler der Wellen, die ganze Zeit schienen die Pyramiden der Segel voraus nicht näher zu kommen. Er drehte sich nur einmal um und blickte zu dem gestrandeten Lugger zurück und zu der kleinen Menschengruppe auf dem Achterdeck.
»Bug!«
Später konnte er sich kaum daran erinnern, wie sie längsseits gegangen waren, nur daß sich ihm Hände entgegengestreckt hatten, um ihm an Bord zu helfen. Da waren sie wieder, die bekannten Gesichter, aber alle wirkten wie Fremde. Er verspürte das starke Verlangen, sich zu schütteln, wollte sich von diesem Moment und seinem Triumph forttragen lassen. Er wollte die Anspannung oder die Unsicherheit, oder sollte man besser sagen: die Angst, in die sich zurückziehenden Schatten hinter sich werfen. Dann spürte er die Hände, die ihm auf die Schulter geklopft hatten, sah ihr Grinsen und Keveth’ Stolz und Befriedigung. Die Sieger.
Er schaute sich um und hinüber auf die Poop des anderen Schiffes. Dort drüben war das Ruderrad zu Kleinholz verarbeitet worden, die Verschanzung war teilweise zerstört, alles durch den Schuß mit Kartätschen aus einer Drehbasse der Hotspur. Auch Blutflecken waren zu sehen, und er hörte jemanden im Todeskampf stöhnen und einen anderen Mann leise schluchzen. Sein Blick fiel auf Egmont, der ihm den Rücken zuwandte, den gezogenen Degen über die Schulter gelegt. Er stand ganz still da, gerade so, als ob er an einer Parade teilnehmen würde.
»Hier entlang, Sir!« Ein Matrose berührte ihn am Arm.
Er sah, daß einige von den Männern eine Pause einlegten, um ihn anzuschauen. Der kleine Sewell war auch da, sein schlampiger Verband hing immer noch an einem Bein herunter. Der Junge hob seine Hand, um ihn zu grüßen, sein Gesicht hatte sich irgendwie verändert. War es älter geworden?
Verling stand am Kompaß, ohne Hut und ohne seinen Degen. »Sie haben sich verdammt gut geschlagen«, begrüßte er ihn.
Aber Bolitho konnte nicht antworten oder sich bewegen. Es war, als ob alles aufgehört hätte, sich zu bewegen. Wie in dem Augenblick, als das scharlachrote Tuch über dem Deck der Brigg erschienen war.
Er stellte fest, daß Verling einen Verband am Handgelenk hatte, und auch auf dem Achterdeck waren Blutspuren. Hinter dem Ersten waren Splitter aus dem Deck gerissen worden. Sie wirkten wie Federn, dort hatten die wenigen Schüsse der Schmuggler ihre Spuren hinterlassen.
Verling sagte heiser: »Wenn es eine andere Möglichkeit gegeben hätte …« Er brach ab und deutete abrupt zum Niedergang. »Er ist in der Kabine. Wir haben alles getan, was …«
Bolitho hörte den Rest des Satzes nicht mehr. Er stürmte die Leiter hinunter und in die Kabine. Dort hatten er und Dancer gesessen und gewartet. Sie hatten über die Prüfungskommission geredet und über die Zukunft, die vor ihnen lag.
Dancer ruhte auf einer der Bänke, unter seinen Kopf und die Schultern waren ein paar Kissen gestopft. Er hatte fest auf die Tür gestarrt, vielleicht angestrengt gelauscht. Jetzt versuchte er, die Hand auszustrecken, aber sein Arm fiel kraftlos zur Seite. Es brannte nur eine Lampe in der Kabine, ganz in der Nähe des Skylights, unter dem Verling während der letzten Besprechung gestanden hatte. Das Licht wanderte unruhig hin und her, weil der Rumpf gegen die Bordwand des eroberten Schiffes stieß. Es verlieh Dancers blonden Haaren Farbe, aber enthüllte auch die Blässe seiner Haut und zeigte, wie schwer ihm das Atmen fiel. Auf seinem Hemd war ein kleiner Blutfleck.
Bolitho nahm seine Hand und blickte ihm in die Augen. Er versuchte, den bohrenden Schmerz in seinem Innern zu zügeln, ihn sich selbst einzugestehen. Wie er es all die ungezählten anderen Male getan hatte. »Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte, Martyn. Ich wußte doch nicht …« Er merkte, wie sich die Hand in der seinen bewegte, spürte den Versuch, den Druck zu erwidern.
Dancer flüsterte: »Jetzt bist du hier, Dick. Das ist alles, was zählt.«
Bolitho beugte sich über ihn, schützte sein Gesicht, seine Augen vor dem Licht. Er konnte kaum die Worte verstehen. Die Hand bewegte sich wieder.
Dann nur noch ein Wort: »Zusammen.«
Jemand sagte etwas. Bolitho hatte nicht bemerkt, daß außer ihm noch jemand in der Kabine war. Es war Tinker.
»Es wird das Beste sein, Sie lassen ihn jetzt in Frieden ruhen, Sir. Ich fürchte, er ist von uns gegangen.«
Bolitho berührte das Gesicht seines Freundes, sehr sanft, um ein paar Tränen wegzuwischen. Die Haut war ganz glatt. Und er stellte fest, daß es seine eigenen Tränen waren.
Irgendwo in einer anderen Welt trillerten schrill Bootsmannspfeifen, als Antwort polterten Füße über das Deck.
Tinker stand in der Tür, füllte sie aus. Während der vielen Jahre, die er auf See verbracht hatte, war ihm nichts fremd geblieben. Er war auf Schiffen gefahren, die so unterschiedlich waren wie die Meere, die sie befuhren, und hatte unter den verschiedenartigsten Kommandanten gedient. Da verhärtete man sich gegenüber den meisten Dingen. Oder man ging unter.
Natürlich hatte er die neuerlichen Aktivitäten oben an Deck gehört. Man brauchte ihn jetzt dort mehr denn je. Die Gefangenen mußten zur Arbeit angetrieben werden, um beide Schiffe wieder in Fahrt zu bekommen. Vielleicht mußte eine Notruderanlage geriggt werden, denn auf der Brigg war das Ruderrad weggeschossen worden. Ganz ohne jeden Zweifel hatte der Erste Leutnant schon nach ihm gerufen. Aber hier wurde er jetzt am dringendsten gebraucht. »Hör zu, mein Sohn. Bald, vielleicht schon sehr bald, wirst du ein neues Leben beginnen. Du hast den Respekt der Männer, ich habe beobachtet, wie du ihn dir erarbeitet hast, aber das ist erst der Anfang. Du wirst dir Freunde machen – und du wirst einige von ihnen verlieren. Das ist der Lauf der Welt. Das ist das Los des Seemanns.« Die Flöten schwiegen, die Füße auf dem Deck verstummten. Die harte Hand mit der Haut wie hartes Leder berührte ganz kurz Bolithos zerrissenen Ärmel. »Aber sieh es doch mal so: Denk immer an die nächste Wache und dann an das, was hinter dem nächsten Horizont liegt, verstehst du?«
Bolitho blieb an der Tür stehen und blickte zurück. Dancer schien zu schlafen und darauf zu warten, für die nächste Wache geweckt zu werden.
Bolitho merkte, wie sich seine eigenen Lippen bewegten und hörte sich selbst sprechen, und die Worte klangen trocken und kontrolliert, die Stimme fremd: »Ich bin bereit. Wenn Sie es sind.« Er blickte wieder zur Tür. »Sie werden es nie ermessen können.«
Der Weg nach oben. Zusammen.

Kapitän Beves Conway drehte sich von den Heckfenstern seiner Tageskabine weg und rief: »Er soll sofort nach achtern kommen, Mann!«
Er hatte die Fregatte Condor mit zweiunddreißig Kanonen beobachtet, die eingelaufen war und ihren Anker ohne viel Getue mit einem Minimum an Verzögerung geworfen hatte. Das war es, was man von einem Kommandanten wie Maude auch erwartete. Der war immer beschäftigt, immer gefragt. Conway legte seinen Kopf schief, um den Geräuschen der Schiffsroutine zu lauschen, und seufzte beinahe vor Erleichterung. Die Störungen durch die Überholungsarbeiten waren vorbei, bis es Ihren Lordschaften wieder gefallen würde, auf neuen zu bestehen. Das ständige Kommen und Gehen der Arbeitskommandos und Werftexperten, dazu der Lärm, der Gestank und die persönlichen Unbequemlichkeiten, das alles würde jetzt ein anderes Schiff heimsuchen. Seiner Britannischen Majestät Schiff Gorgon konnte jetzt sogar einer Fregatte wieder das eine oder andere vormachen. Das stehende Gut war frisch geteert, die Farbe glänzte hell, obwohl der Morgen so kalt und neblig war, daß sogar die gewöhnlich rastlosen Möwen damit zufrieden schienen, auf dem Wasser der Reede herumzutreiben wie weggeworfene Blumengebinde.
Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, und der Leutnant meldete: »Mister Bolitho, Sir. Er hat sich für den Zustand seiner Uniform entschuldigt.« Er sagte das ohne jedes Grinsen, anders als Verling es tun würde. Es war ein seltsames Gefühl, einen anderen Offizier als seinen Stellvertreter zu haben, bis Verling aus Guernsey zurück war. Der Erste würde über die Verzögerung höchst unglücklich sein. Aber er würde die letzten Neuigkeiten aus den Kolonien gehört haben, als die Condor mit den Depeschen des Admirals St. Peter Port angelaufen hatte. Es würde schön werden, ihn wieder als Ersten Leutnant an Bord zu haben. Allerdings mochte Verling selbst jetzt etwas anders darüber denken, nachdem er diese kleine, aber aufregende Liebelei mit dem Schoner Hotspur gehabt hatte.
Conway warf einen Blick auf die Briefe, die geöffnet auf seinem Schreibtisch lagen. Sie waren ihm von der Condor schon wenige Minuten später übermittelt worden, nachdem ihr Anker den Grund berührt hatte. Einer der Briefe stammte von dem Sohn seines alten Freundes, dem Midshipman Andrew Sewell. Er befand sich noch bei Verling und der Überführungscrew auf Guernsey. Aber die kurze, schlichte Mitteilung war ihm wie eine Belohnung erschienen, die sein Herz mehr erwärmte, als er geglaubt oder gehofft hätte.
Die Tür öffnete sich, und Richard Bolitho trat in die Kabine. Es war jetzt erst Anfang Februar, doch viel war seit ihrem letzten Zusammentreffen geschehen, nach der Prüfung auf dem Flaggschiff, das noch immer auf genau derselben Position wie an dem Tag lag, als mehrere junge Gentlemen aufgefordert gewesen waren, sich ihren Plagegeistern zu stellen. Das mußten sie alle erdulden, und hinterher lachten sie darüber. Nun ja, jedenfalls die Glücklichen.
Conway ging ihm entgegen und packte seine Hände. »Schön, Sie wiederzusehen, mein Junge! Ich möchte alles über die Gefangennahme der Schmuggler und die Konterbande wissen, bei deren Sicherstellung Sie geholfen haben. Das wird Gewicht haben bei Ihren Lordschaften und noch höher, das kann ich Ihnen versichern!« Er führte ihn zu einem Stuhl an einem Tisch, auf dem der Steward die besten Kristallgläser und eine Flasche Wein bereitgestellt hatte. »Ich habe die Überfahrt auf der Condor für Sie arrangiert. Ich hoffe, sie war angenehm, wenn auch ereignislos?« Er wartete die Antwort nicht ab, das machte er selten. »Ich weiß, daß Sie eine Menge zu tun haben, und ich werde Sie auch nicht ungebührlich lange aufhalten. Mein Sekretär wird sich um die anderen Dinge kümmern.«
Bolitho lehnte sich nach hinten im Stuhl zurück. Es war noch immer dasselbe Schiff, sogar das Wetter, kalt und grau, hatte sich nicht geändert. Die Häuser von Plymouth, die wie Reihen verankerter Schiffe wirkten, lagen noch halb im Nebel versteckt. Die Zeit war ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen, welche die Fregatte für das Einlaufen und das Werfen des Ankers benötigt hatte. Und doch waren erst wenige Tage vergangen, seit alles begonnen hatte. Als sie übermütig an Bord der Hotspur geklettert waren – das war in einem früheren Leben gewesen. Er blickte auf die Hosen hinunter, die ihm jemand geborgt hatte, und auf die behelfsmäßigen Flicken auf seinem Uniformrock. Erinnerungen, so wie die Kratzer und Blutergüsse an seinem Körper.
Der Kapitän hatte ihm den Wein selbst eingegossen und lächelte auf ihn hinab. »Ich bin sehr stolz auf Sie, Richard. Einer meiner Midshipmen.« Er hob sein Glas. »Es gibt keinen Grund dafür, Sie hinzuhalten, wenn es nicht sein muß. Ich habe mit dem Flaggkapitän gesprochen.« Er füllte Richards Glas nach, allerdings konnte sich Bolitho nicht daran erinnern, den Wein gekostet zu haben. »Und ich wollte es Ihnen selber mitteilen.« Er zog eine Schublade auf und entnahm ihr einen unversiegelten Umschlag. »Sie haben ab sofort die Freiheit, das Schiff zu verlassen und Ihre Verfügungen zu treffen.« Er sah zu, wie Bolitho den Umschlag ergriff, den »Fetzen Pergament«, wie ihn alle scherzhaft nannten, nachdem sie ihn in den Händen hielten. »Ihre Bestallung, Richard. Keiner hat es mehr verdient.«
Bolitho sah, daß sein Glas wieder gefüllt wurde. Und noch immer konnte er nichts schmecken.
Da war er! Der entscheidende Moment, der unglaubliche Schritt. Richard hatte gesehen, wie ihn einige der Midshipmen während der kurzen Zeit, die sie zusammen auf der Fregatte verbrachten, gemustert hatten. Sie waren alle so verdammt jung gewesen, so wie Sewell … obwohl Sewell plötzlich erwachsener geworden zu sein schien.
Und jetzt seine erste Ernennung! Hiermit werden Sie angewiesen und wird Ihnen befohlen, nach Erhalt dieser Order … Der Rest verschwamm vor seinen Augen. Es war eine Fregatte mit dem Namen Destiny.
Conway fuhr im Plauderton fort: »Ich werde Sie nicht länger aufhalten.« Er schaute auf seine Schreibtischplatte. »Der junge Andrew Sewell hat mir geschrieben, was Sie für ihn getan haben. Es hat ihm mehr geholfen, als Sie wahrscheinlich selbst wissen.
Sein Vater wäre Ihnen sehr verbunden, wenn er selbst hier sein könnte, um Ihnen zu danken.«
Bolitho stand auf, draußen in der vorderen Kabine waren Stimmen zu hören. Er war dankbar für die Unterbrechung, und das galt vermutlich auch für den Kapitän.
Richard meinte leise: »Martyn Dancer war ihm eine große Hilfe, Sir. Sie kamen gut miteinander aus.«
Conway ging mit ihm zur Tür und legte ihm impulsiv einen Arm auf die Schulter. Später sagte der Kabinensteward, daß er etwas Derartiges noch niemals bei Conway gesehen hätte und daß sich das auch niemals wiederholt habe.
Conway sagte schnell: »Dann gilt mein Dank Ihnen beiden.« Er blickte wieder aus dem Heckfenster. »Gott möge bei Ihnen sein, wenn Sie auf der Destiny Ihren Dienst antreten«, er machte eine kleine Pause. »Als Offizier des Königs.«
Draußen auf dem breiten Achterdeck war die Luft immer noch diesig, aber auf dem Wasser lag ein sanfter Schimmer, es schien, als ob die Sonne kurz davorstand, durchzubrechen.
Bolitho würde nach Falmouth fahren und alles seiner Mutter erzählen – und seiner Schwester. Es würde ein kurzer Besuch werden, und auch darüber war er froh. Er sah sich auf den vertrauten Decks um, beobachtete die Gruppen der Seeleute und Marineinfanteristen. Das war Vergangenheit.
Vor ihm lag ein neuer Horizont.
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